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Methoden und aktuelle Probleme der Heidepflege

Zur Einführung

Es ist nicht lange her, daß weite Heide­
landschaften das Bild der Geest im nord­
westlichen Mitteleuropa prägten. Eine 
Übernutzung der Wälder, insbesondere 
seit dem Mittelalter, sowie eine spezielle 
Form der Landbewirtschaftung, die Heide­
bauernwirtschaft, hatte auf Standorten, 
die von Natur aus Baumwuchs trügen, 
weite Offenlandschaften entstehen lassen. 
Um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhun­
dert hatten diese kulturbedingten Binnen­
heiden weithin ihre größte Flächenausdeh­
nung erreicht.

Hätte man einem Heidebauern, der zu 
damaliger Zeit in der endlos anmutenden 
kargen Offenlandschaft mühsam seinen 
Lebensunterhalt erwirtschaftete, mitge­
teilt, daß sich in 200 Jahren interessierte 
Menschen in einem ehemaligen Heidehof 
zusammenfinden, um über Fragen der 
Pflege unserer letzten verbliebenen bin­
nenländischen Calluna-Heiden nachzuden­
ken, man wäre sicher auf gewisses Unver­
ständnis gestoßen.

Ein Sicht- und Wertewandel hat statt­
gefunden. Er ist Folge der gravierenden 
Landschaftsveränderungen, die sich auf 
der Geest im nordwestlichen Mitteleuropa 
während der letzten 200 Jahre vollzogen 
haben. Die gewachsene Kulturlandschaft 
„Heide" konnte unter den veränderten 
agrarökonomischen Bedingungen des 18. 
Jahrhunderts in traditioneller Form nicht 
mehr rentabel bewirtschaftet werden. 
Eine drastische Übernutzung führte zwi­
schenzeitlich zur Devastierung weiter Flä­
chen. Durch umfangreiche Aufforstungs­
maßnahmen und neue Möglichkeiten ak- 
kerbaulicher Nutzung ehemaliger Heide­
standorte wurden die Heiden auf einen 
Bruchteil ihrer ursprünglichen Flächenaus­
dehnung zurückgedrängt.

Ökonomische Notstandsgebiete aus 
damaliger Sicht wurden in ihren verbliebe­

nen Resten zu immer mehr geschätzten Er­
holungslandschaften, deren naturräumli­
che Ausstattung, deren noch vorhandene 
z.T. hoch spezialisierte Flora und Fauna 
man in zunehmendem Maße als schutz- 
und erhaltungswürdig erkannte.

Der Naturschutz nahm sich der Heiden 
an. Hervorzuheben sind die frühen Aktivi­
täten des privaten Naturschutzes in 
Deutschland, vor allem des Vereins Natur­
schutzpark (VNP), dem es gelang, schon in 
den ersten Jahren nach seiner Gründung 
im Jahre 1909 durch Flächenankauf weite 
Teile der Lüneburger Heide in ihrem Be­
stand zu sichern.

Der Naturschutz mußte sich der aus 
heutiger Sicht unproduktiven Heiden an­
nehmen, sollten sie als kulturhistorische 
Zeugnisse eines einstmals weit verbreite­
ten Landschaftstyps erhalten bleiben. Ein 
entsprechender gesetzlicher Auftrag fin­
det sich heute im § 2 des Bundesnatur­
schutzgesetzes: „Historische Kulturland­
schaften und Landschaftsteile von beson­
ders charakteristischer Eigenart sind zu er­
halten". Demnach ist es Aufgabe des Na­
turschutzes, mit seinen spezifischen Mit­
teln und Instrumenten in diesen Fällen 
auch gegen die von Natur aus wirkenden 
Kräfte für die Sicherung einer anthropo­
genen Landschaft zu arbeiten.

Viele der verbliebenen Heideflächen 
sind heute ausgewiesene Naturschutzge­
biete. Alle Zwergstrauch- und Wachholder­
heiden im nordwestdeutschen Raum un­
terliegen überdies dem speziellen Biotop­
schutz nach §20c des Bundesnaturschutz­
gesetzes und den entsprechenden Rege­
lungen in den Ländergesetzen.

Es ist inzwischen weithin bekannt, daß 
man die Reste mitteleuropäischer Binnen­
heiden unter den heutigen Verhältnissen 
durch einfaches „Konservieren" oder durch 
kontinuierliche einseitige Einflußnahme in

ihrer gewachsenen Mannigfaltigkeit nicht 
erhalten kann. Differenzierte Pflegekon­
zepte müssen entwickelt werden. Die ak­
tuellen Methoden der Heidepflege müssen 
sich orientieren an der gesamten früheren 
Vielfalt menschlicher Eingriffe, die zur Ent­
stehung der Heiden geführt hat. Langfri­
stige wissenschaftliche Begleituntersu­
chungen sind notwendig, um die Wirkung 
pflegender Eingriffe auf das System und 
die Wirksamkeit für den Erhalt der Heiden 
insgesamt einschätzen zu können. Vieler­
orts werden Methoden erprobt. Der Mei- 
nungs- und Erfahrungsaustausch über die 
Grenzen des „eigenen Gebietes" hinaus ist 
zu fördern.

Zu diesem Zweck veranstalteten das 
Naturschutzzentrum Nordrhein - Westfa­
len (Recklinghausen) und die Norddeut­
sche Naturschutzakademie (Schneverdin­
gen) im Herbst 1992 in Zusammenarbeit 
eine zweiteilige Veranstaltung, die sich vor 
allem an die Praktiker in der Heidepflege 
richtete. Teil 1 der Veranstaltung fand statt 
in der Westruper Heide nahe Haltern in 
Nordrhein - Westfalen, Teil 2 in der Lüne­
burger Heide und in der Fischbeker Heide 
am Südrand Hamburgs.

Vorrangiges Ziel der Tagung war es, 
Methoden der Heidepflege unmittelbar 
vor Ort praktisch vorzustellen und am Bei­
spiel verschiedenartiger Versuchsflächen 
Vor- und Nachteile möglicher Pflegemaß­
nahmen zu erörtern.

Zusammenfassende Beiträge dieser 
Veranstaltung werden im folgenden publi­
ziert. Zusätzlich aufgenommen wurden 
ausgewählte Arbeiten, die von Erfahrun­
gen aus benachbarten Gebieten berichten.

Dr. Johannes Prüter 
NNA Hof Möhr 
29640 Schneverdingen
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von Gerd Volksen

Unkundige Besucher, die heute die Lüne­
burger Heide m it ihren weiten blühenden 
Calluna-Beständen erleben, könnten mei­
nen, sie hätten hier die Relikte einer w e it­
gehend unberührten Naturlandschaft vor 
sich. Das ist natürlich ein Irrtum, denn ta t­
sächlich handelt es sich um die Reste einer 
alten Kulturlandschaft, die, wie kaum eine 
andere, durch die Aktivitäten des Men­
schen geprägt wurde. Die typische Heide­
vegetation verdankt ja ihr Entstehen einer 
über Jahrhunderte sich hinziehenden 
Waldverwüstung und ganz speziellen For­
men der Landbewirtschaftung.

Die Lüneburger Heide ist - das kann 
man wohl ohne Übertreibung sagen - ge­
radezu ein Musterbeispiel dafür, wie die 
Ökosysteme einer Landschaft durch den 
Menschen über lange Zeiträume hinweg 
geprägt und grundlegend verändert wer­
den können. Und genau diese Zusammen­
hänge möchte ich im Folgenden etwas nä­
her beleuchten. Denn erst wenn man weiß, 
welchen natürlichen und anthropogenen 
Einflüssen die typische Heidelandschaft ihr 
Entstehen verdankt, kann man sie w ir­
kungsvoll pflegen und durch ein zielorien­
tiertes Biotopmanagement erhalten.

Zunächst aber einige Angaben zur na­
turräumlichen Struktur der Lüneburger 
Heide. Geologisch gesehen handelt es sich 
bei der Lüneburger Heide um eine relativ 
junge Landschaft, denn sie verdankt ihre 
Grundstruktur und ihr Relief in erster Linie 
der Saale-Eiszeit, die vor etwa 100000 Jah­
ren zu Ende ging. Gletscher, die aus dem 
skandinavischen Bereich vorgedrungen 
waren, hatten damals mächtige Sand-, Ge­
schiebe- und Geröllmassen abgesetzt, und 
Schmelzwasser, Regen und Wind form ten 
dann in der Folgezeit die Oberfläche dieser 
Landschaft. Auf diese Weise entstand eine 
ausgesprochen vielgestaltige Dilluvialland- 
schaft m it sehr unterschiedlichen Boden-, 
Wasser- und Vegetationsverhältnissen.

Eine eindeutige räumliche Abgrenzung 
des Gebietes ist etwas problematisch, da 
die Bezeichnung „Lüneburger Heide" auf 
volkstümlichen Überlieferungen beruht 
und ursprünglich nicht geographisch fest­
gelegt war. In der Spezialliteratur finden

sich daher auch die unterschiedlichsten An­
gaben. Am sinnvollsten dürfte es sein, sich 
an der „Naturräumlichen Gliederung 
Deutschlands" zu orientieren, denn diese 
geht von den natürlichen Landschaftsfak­
toren Geologie, Relief, Boden, Klima und 
Vegetation aus und erlaubt daher eine 
klare Differenzierung unterschiedlich 
strukturierter Landschaftseinheiten. Hier­
nach versteht man unter „Lüneburger 
Heide" den Raum, der durch die Urstromtä­
ler der Elbe und der Aller begrenzt w ird 
und durch die Eckpunkte Hamburg, Wals­
rode, Wolfsburg und Lüchow-Dannenberg 
markiert ist. Diese landschaftliche Großein­
heit untergliedert sich in fün f Teilland­
schaften, die „Hohe Heide", die „Südheide", 
die „Ostheide", die „Luheheide" und das 
„Uelzener Becken" (Abb. 1).

Den zentralen Bereich der Lüneburger 
Heide bildet die „Hohe Heide", die durch 
massige, im Warthestadium der Saaleverei­
sung entstandene Endmoränenzüge ge­
prägt w ird und sich grob mit dem Verlauf 
der Wasserscheide zwischen Elbe und Aller 
deckt. Dieser Höhenzug mit seinen ausge­
dehnten plateauartigen Hochflächen, 
sanft gerundeten massiven Erhebungen, 
Dünen, periglazialen Trockentälern und 
Senken erreicht durchweg Höhen von 
mehr als 100 m über NN. Herausragender 
Punkt ist m it 169 m der Wilseder Berg. Der 
Untergrund besteht vorwiegend aus gro­
ben Quarzsanden und Kiesen von hoher 
Wasserdurchlässigkeit.

Zur Aller hin schließt das Gebiet der 
„Südheide" an, welches nicht mehr von der 
Warthe-Vereisung erreicht wurde. Ge­
prägt w ird dieser Landschaftsraum durch 
trockene Sande, die von den Gletscherrän­
dern zum Urstromtal der Aller hin abge­
schwemmt wurden. Eingestreut zwischen 
den heute meist mit Kiefern bestandenen 
Sandplatten finden sich Geschiebelehmflä­
chen und Moore, die sich in den vom 
Schmelzwasser ausgewaschenen Vertie­
fungen gebildet haben.

Die „Ostheide" erstreckt sich als ein 90 
km langer flacher Rücken in nordöstlicher 
Richtung zwischen den Urstromtälern der 
Aller und der Elbe. Sie umfaßt besonders

im nördlichen Teil verschiedene Grundmo­
ränengebiete, die von Höhenzügen und 
Endmoränenbögen umschlossen werden. 
Im südlichen Teil wechseln Moränenpla­
teaus m it älteren Geschiebelehmhochflä­
chen, Talsandflächen und Flottsandgebie­
ten. Herausragender Schwerpunkt der 
„Ostheide" ist die Hochfläche der Göhrde.

Zwischen den Moränenzügen der „Ho­
hen Heide" und der „Ostheide" liegt das 
„Uelzener Becken", eine typische Grund­
moränenlandschaft. Die Böden sind hier 
vergleichsweise fruchtbar, denn in seinem 
nordöstlichen Teil weist dieses Gebiet aus­
gedehnte lößähnliche Flottsandvorkom­
men auf.

Den nördlichsten Teil der Lüneburger 
Heide schließlich bildet die „Luheheide". Sie 
w ird im Westen, Süden und Osten von End­
moränen des Warthestadiums eingerahmt 
und fä llt im Norden relativ steil zum Ur­
stromtal der Elbe ab. Die „Luheheide" be­
steht vorwiegend aus flachwelligen 
Grundmoränenplatten, die stellenweise 
durch Endmoränenreste ein etwas lebhaf­
teres Relief erhalten. In die vorherrschen­
den armen Sande sind Geschiebelehmin­
seln und Flottsanddecken eingestreut, so 
daß sich vielerorts ein mosaikartiges Ge­
menge verschiedener Bodenarten ergibt. 
Dieser kurze geomorphologische Über­
blick sollte verdeutlichen, daß Relief und 
Böden der Lüneburger Heide entschei­
dend durch die Eiszeit geprägt worden 
sind.

Nach dem Zurückweichen der Glet­
scher bildete sich in Norddeutschland zu­
nächst eine tundrenähnliche Vegetation 
heraus. In der Folgezeit kehrten dann viele 
der vom Eis verdrängten Baumarten all­
mählich zurück, und es entstanden lichte 
Wälder m it subarktischem Charakter, die 
von Birke, Kiefer, Espe und Salweide be­
herrscht wurden. Später, m it zunehmen­
der Erwärmung, ging die Kiefer bis auf in­
selartige Relikte zurück. Dafür breiteten 
sich neben anderen Baumarten vor allem 
die Eiche und die Erle aus. Erst viel später 
fo lg te  dann die Rotbuche.

Im Laufe der Zeit bildeten sich in Ab­
hängigkeit zu den jeweiligen standörtli-
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chen Bedingungen ganz charakteristische 
Waldgesellschaften, die dem Klimaxsta­
dium entgegenstrebten. Auf den vorherr­
schenden armen Quarzsanden entstanden 
lichte Stieleichen-Birkenwälder mit reicher 
Bodenvegetation, die im Bereich anmoori­
ger Senken durch feuchte Eichen-Birken- 
wälder und Birkenbrücher abgelöst wur­
den. Auf den fruchtbareren anlehmigen 
Böden der Grundmoräne und den vom 
Wind abgesetzten feinkörnigen Flottsan­
den gehörten Buche und Traubeneiche zu 
den dominierenden Baumarten. Hinzu ka­
men ausgedehnte Erlenbrücher, die sich in 
den feuchten, relativ nährstoffreichen Nie­
derungen am Fuße der Moränenhänge

ausbreiteten und in ihren Übergangszonen 
meist von feuchten Eichen-Hainbuchen- 
wäldern abgelöst wurden. Auf den Flug­
sandfeldern der Dünen hielten sich klei­
nere natürliche Kiefernvorkommen. Die 
Lüneburger Heide war also einst eine aus­
gesprochen vielgestaltige Waldlandschaft, 
die vermutlich in ähnlicher Form noch 
heute bestehen würde, wenn der Mensch 
nicht frühzeitig eingegriffen hätte.

Der Einfluß des Menschen auf die Land­
schaftsentwicklung der Lüneburger Hei­
de reicht sehr weit in die Vergangenheit 
zurück, denn die nordostniedersächsischen 
Geestgebiete gehören trotz ihrer überwie­
gend leichten und mageren Böden zu den

ausgesprochen früh besiedelten Land­
schaften. Dies hängt vermutlich damit zu­
sammen, daß die vorherrschenden lichten 
Eichenmischwälder der menschlichen Nut­
zung einen vergleichsweise geringen Wi­
derstand entgegensetzten und zugleich 
wegen ihres hohen Eichenanteils ideale 
Voraussetzungen für die Viehmast boten.

Bereits in der jüngeren Steinzeit, die ca. 
4500 v. Chr. begann, war die Besiedelung 
der Lüneburger Heide besonders in den 
Randbereichen offenbar schon relativ 
dicht, worauf eine Fülle steinzeitlicher Grä­
ber und Fundstücke hinweisen. Erste primi­
tive Formen des Waldackerbaus und der 
Viehzucht veränderten damals schon die 
natürlichen Waldgesellschaften. Die Aus­
breitung der Zwergstrauchheide auf Ko­
sten des Waldes nahm damals vermutlich 
ihren Anfang.

In der frühen Bronzezeit, also ab 1500 v. 
Chr., bildeten Calluna-Heiden offenbar 
schon einen wesentlichen Anteil der Pflan­
zendecke. Das konnte durch pollenanalyti­
sche Untersuchungen eindeutig nachge­
wiesen werden. Auch sind viele der bron­
zezeitlichen Grabhügel, wie der darunter 
liegende Boden beweist, auf Heide ange­
legt worden.

In der Folgezeit nahm der Einfluß des 
Menschen auf die Vegetation weiter zu. 
Archäologie und Siedlungsforschung lie­
fern ein ungefähres Bild, wie die Land­
schaft in den ersten Jahrhunderten n. Chr. 
vermutlich aussah. Kleine, weilerartige 
Siedlungen, die oft nur für begrenzte Zeit­
räume bestanden, waren damals locker im 
Raum verteilt. Der sie umgebende Wald 
war stark gelichtet und durch eingestreute 
Ackerflächen unterbrochen. Eine klare 
Scheidung von Wald- und Feldmark gab es 
damals jedoch nicht. Der Wald diente als 
Weidegrund für Groß- und Kleinvieh, zur 
Mast der zahlreichen Schweineherden und 
als Flächenreserve für den Ackerbau. Der 
Ackerbau selbst war noch recht primitiv 
und basierte auf der sog. Einfelderwirt­
schaft. Wenn die Fruchtbarkeit der Äcker 
nach einigen Jahren erschöpft war, wur­
den sie aufgegeben, und neue Flächen 
wurden gerodet und in Kultur genommen.

Die aufgelichteten Wälder in Siedlungs­
nähe waren in ihrer Artenzusammenset­
zung stark verändert. Während Nadelhöl­
zer und auch verschiedene Laubhölzer zu­
rückgedrängt wurden, schonte man ältere 
Eichen wegen ihres Wertes für die Schwei­
nemast. Auf den aufgegebenen Ackerflä­
chen bildeten sich sogenannte „Sekundär­
wälder" aus Pionierholzarten wie Birke
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und Espe. Bei länger anhaltender Bewei- 
dung entstanden Heideflächen, die aber 
noch nicht den späteren Umfang erreich­
ten. Von einer völlig ungestörten Waldent­
wicklung konnte also schon in vorm ittelal­
terlicher Zeit kaum die Rede sein. Immerhin 
haben aber wohl damals noch naturnahe 
Waldgesellschaften maßgeblich den Cha­
rakter der Lüneburger Heide geprägt.

Einen ersten Höhepunkt erreichte die 
Waldverwüstung im norddeutschen Raum 
dann aber im Verlauf des Mittelalters. Die 
Bevölkerung wuchs rapide, die Städte ent­
wickelten sich, und Wirtschaft und Handel 
florierten. Bezahlt wurde dieser w ir t­
schaftliche Aufschwung mit der Entwal­
dung und Versteppung ganzer Landstri­
che. Damals dehnten sich die Callunabe- 
stände in der Lüneburger Heide so stark 
aus, daß sie zum charakteristischen Merk­
mal der Landschaft wurden.

Der Holzverbrauch im M itte la lter war 
ganz enorm. Man muß sich einmal klarma­
chen, daß es nie in der europäischen Ge­
schichte eine Zeit gegeben hat, in der das 
gesamte Wirtschaftssystem so stark vom 
Holzverbrauch abhing, wie im Mittelalter. 
Holz war nicht nur das wichtigste Bauma­
terial, sondern es war praktisch auch die 
einzige Energiequelle. So war die gesamte 
Erzgewinnung, speziell die frühe Eisenge­
winnung, von Holzkohle abhängig (bei­
spielsweise wurden in der Lüneburger 
Heide bei Wietze und Steinförde große 
Mengen Raseneisenstein in sogenannten 
„Waldschmieden" verarbeitet). Auch die 
Glasherstellung in den Wald- bzw. Wander­
glashütten verschlag enorme Holzmengen. 
Ferner wurden gerade im Norddeutschen 
Raum gewaltige Mengen von Aschen­
lauge und Pottasche zum Bleichen von Lei­
nengeweben benötigt; fü r die Gewinnung 
eines einzigen Zentners Pottasche wurden 
mehr als 52 Raummeter Holz verbrannt! 
Schließlich benötigte man zum Brennen 
von Ziegeln und fü r die Keramikproduk­
tion ebenfalls beachtliche Holzmengen.

Hinzu kam - speziell in der Lüneburger 
Heide - noch die Salzgewinnung, die be­
kanntlich ganz erheblich zur Entwaldung 
beigetragen hat. Salz war ja im M ittelalter 
von besonderer Bedeutung, denn es stellte 
das einzige Konservierungsmittel fü r Fisch 
und Fleisch dar. Die Saline in Lüneburg war 
früher neben der Reichenbacher Saline in 
Bayern die wichtigste in ganz Deutschland. 
Bereits vor Beginn des Mittelalters (etwa 
seit 500 n. Chr.) wurde die Lüneburger Sol­
quelle genutzt, und schon vor der Jahrtau­
sendwende hatte die Saline eine überört­

liche Bedeutung erlangt. Zu einem sprung­
haften Anstieg des Holzverbrauches kam 
es dann, als 1269 durch Herzog Johann von 
Braunschweig eine weitere Saline gebaut 
wurde. Um 1450 gab es im Bereich Lüne­
burg bereits 54 Siedeshäuser m it je 4 Sie­
depfannen. Lüneburger Salz beherrschte 
damals die Märkte Skandinaviens, der Ost­
seeländer und der Nordseeküste.

Bis 1799 wurde die Saline nur mit Holz 
betrieben, was im Laufe der Zeit zur Ent­
waldung ganzer Landstriche führte. In ih­
rer Blütezeit von 1500 bis 1600 benötigte 
die Saline jährlich bis zu 300.000 Festmeter 
Holz, vornehmlich Buchen- und Eichenholz. 
Um 1500 war das Holz bereits im weiten 
Umkreis der Saline völlig verbraucht und 
wurde in der Folgezeit auf dem Wasser­
wege von weither transportiert, vor allem 
aus Mecklenburg und Lauenburg. Übri­
gens wurden bis weit in die Neuzeit hinein 
keinerlei Versuche unternommen, die an­
gerichteten Waldschäden wieder zu behe­
ben, denn eine geregelte Forstwirtschaft 
g ibt es erst seit Mitte des vorigen Jahrhun­
derts.

Der exzessive Holzverbrauch war aller­
dings nicht die einzige Ursache für die Ver­
wüstung der natürlichen Waldgesellschaf­
ten. Eine mindestens ebenso starke Wir­
kung hatten raubbauartige Formen der 
Waldnutzung, die im Mittelalter weit ver­
breitet waren. Hierzu zählt vor allem die 
extensive Waldbeweidung, die im Laufe 
der Jahrhunderte die Vegetation der Wald­
gebiete völlig veränderte. Das Weidevieh, 
anspruchslose Rinderrassen, Pferde, Zie­
gen und Schafe, verbiß und entrindete 
nicht nur die älteren Gehölze, sondern es 
vernichtete auch radikal den Jungwuchs. 
Die Folge war eine fortschreitende Überal­
terung der Waldbestände. Über verschie­
dene Degradationsstufen entwickelte sich 
der einst dicht geschlossene natürliche 
Wald allmählich zum stark gelichteten Hu­
dewald und schließlich zur fast baumlosen 
Steppe. Begünstigt wurde dieser Prozeß 
speziell in der Lüneburger Heide durch die 
von Natur aus geringe Regenerationskraft 
der Eichenmischwälder und die leichten 
Sandböden, auf denen die Vegetation 
durch den Tritt der Weidetiere besonders 
schnell zerstört wird.

Ähnlich negative Wirkung wie die 
Waldbeweidung hatte eine andere im M it­
telalter w eit verbreitete Waldnutzung, die 
Waldstreunutzung. Gerade in den Geest­
gebieten m it ihren mageren Böden litt die 
Landwirtschaft seit jeher an einem ausge­
sprochenen Düngermangel. Schon sehr

früh hatten daher die Bauern damit be­
gonnen, aus den Wäldern die Bestandsab­
fälle, also Laub-, Nadelstreu und Rohhumus 
zu entfernen und damit ihre mageren Äk- 
ker zu düngen. Hierdurch wurden dem na­
türlichen Stoffkreislauf des Waldes wich­
tige Mineralstoffe entzogen. Zugleich 
wurde die Humusbildung unterbunden, 
die fü r das Festhalten von Wasser und 
Nährstoffen besonders w ichtig ist. Die 
Folge war eine totale Auszehrung und Er­
schöpfung der Böden und eine schlei­
chende Degeneration der Waldbestände.

Überall dort, w o der Wald zerstört und 
die Humusauflage beseitigt waren, unter­
lagen die durchlässigen Sandböden einer 
starken Auswaschung durch den Regen, 
und ihr ohnehin geringer Nährstoff- und 
Kalkgehalt nahm immer weiter ab. Das wa­
ren ideale Voraussetzungen fü r die Aus­
breitung der anspruchslosen und licht­
hungrigen Besenheide, denn diese hat auf 
solchen Standorten ausgesprochene Kon­
kurrenzvorteile gegenüber Pflanzen mit 
hohem Nährstoffbedarf. Begünstigt w ur­
de die Ausbreitung von Calluna vulgaris 
auch durch das in Norddeutschland vor­
herrschende ozeanische Klima, das ge­
kennzeichnet ist durch ausgeglichene 
Temperaturverhältnisse, gleichmäßig ver­
teilte, reativ hohe Niederschläge und hohe 
Luftfeuchtigkeit.

Die um sich greifende Verheidung 
hatte zur Folge, daß sich die Bodenverhält­
nisse in der Lüneburger Heide weiter ver­
schlechterten und daß die Podsolierung 
der leichten Sandböden voranschritt. 
Durch die unvollständig zersetzten Rohhu­
musdecken, die sich unter der Heideveg­
etation bildeten, wurde das Niederschlags­
wasser stark angesäuert und laugte die oh­
nehin schon nährstoffarmen, durchlässi­
gen Sande derart aus, daß nur der reine 
Quarzsand zurückblieb. Unter diesen 
„Bleichsanden" wurden die einge­
schwemmten Humuskolloide, gelösten 
Salze und Eisenverbindungen wieder aus­
gefällt, was vielerorts zur Bildung mächti­
ger Ortsteinbänke führte. Diese Ortstein­
bildungen waren fü r Baumwurzeln kaum 
durchdringbar, so daß die Lebensbedin­
gungen fü r anspruchsvollere Holzarten im­
mer schlechter wurden.

Dennoch hätten sich vermutlich viele 
der devastierten Flächen allmählich auf na­
türlichem Wege wiederbewaldet, wenn es 
nicht spezielle Faktoren gegeben hätte, die 
dies verhinderten. Hierzu gehört in erster 
Linie die Schafhaltung, die im M ittelalter 
ein heute unvorstellbares Ausmaß er-
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reichte. Ursache für die zunehmende Be­
deutung der Schafhaltung war die Tuch­
weberei, die seit dem 14. Jh. in ganz Europa 
zu den wichtigsten Wirtschaftsbereichen 
gehörte. Erst das weidende Schaf machte 
die Landschaft endgültig zur heidebe­
wachsenen Dauersteppe, denn es stellte 
für das Wiederaufkommen des Waldes ein 
geradezu unüberwindliches Hindernis dar 
(vergleichbar mit den Ziegen im Mittel­
meerraum, die dort in ähnlicher Weise zur 
Entwaldung beigetragen haben).

Die geschilderten Zusammenhänge 
machen deutlich, daß die Ausbreitung der 
Calluna-Heiden im Mittelalter vielfältige 
Ursachen hatten, von denen die wichtig­
sten noch einmal schlagwortartig genannt 
werden sollen, nämlich:
■ die über Jahrhunderte sich hinzie­
hende Waldverwüstung durch exzessiven 
Holzverbrauch und raubbauartige Formen 
der Waldnutzung
■ bestimmte Formen der Weide- und Ak- 
kerwirtschaft (auf die gleich noch näher 
einzugehen sein wird)
■  durchlässige Böden, die zur Nährstoff­
auswaschung, Versauerung und Podsolie- 
rung neigen
■ und ein ausgeglichenes ozeanisch ge­
prägtes Klima mit ausreichenden Nieder­
schlägen von mehr als 600 mm im Jahr, ho­
her Luftfeuchtigkeit und geringen Tempe­
raturunterschieden im Jahresverlauf.

Diese Kriterien waren übrigens früher 
in weiten Teilen des Küstenraumes erfüllt. 
Große Heidegebiete gab es daher nicht nur 
in der Lüneburger Heide, sondern ein Hei­
degürtel zog sich durch ganz Nordwesteu­
ropa, von Südschweden über Jütland nach 
Schleswig-Holstein und von da über Nie­
dersachsen und Holland bis nach Nord- und 
Westfrankreich.

Etwa Mitte des 18. Jahrhunderts hat­
ten die Zwergstrauchheiden in Nord­
deutschland ihre größte Ausdehnung er­
reicht. Besonders im Westen und Süden der 
Lüneburger Heide erstreckten sich damals 
offene Heideflächen ungeheuren Ausma­
ßes, die sich von den Harburger Bergen bis 
zur Aller hinzogen und teilweise eine Brei­
tenausdehnung von 20 km erreichten. Die 
einst dominierenden Wälder waren zu die­
ser Zeit bis auf kleine inselartige Relikte 
verschwunden.

Der Bestand der norddeutschen Callu­
na-Heiden war untrennbar mit der soge­
nannten Heidewirtschaft verbunden, die 
so genannt wird, weil sie in erster Linie auf 
der Nutzung der Heideflächen basiert. 
Hierbei handelt es sich um eine ganz spe­

zielle Form der Vieh- und Ackerwirtschaft, 
die weit ins Mittelalter zurückreicht und 
die das frühere Landschaftsbild der Lüne­
burger Heide von Grund auf geprägt hat. 
Entstanden war die Heidewirtschaft, als die 
Eichenmischwälder vielerorts so herunter- 
gewirtschaftet waren, daß die Eichelmast 
für die Schweinehaltung nicht mehr aus­
reichte. Es wurden daher immer mehr an­
spruchslose Schafe gehalten, die durch ih­
ren typischen intensiven Verbiß eine Rege­
neration der Wälder endgültig unmöglich 
machten, dafür aber die Ausbreitung der 
Heide förderten. Auf diese von ihr selbst 
verursachten ökologischen Bedingungen 
mußte sich die Landwirtschaft einstellen, 
und so wurden aus den Waldviehbauern 
allmählich Heidebauern, die ganz spezielle 
Formen der Landnutzung entwickelten.

Die typische Heidewirtschaft war 
durch zwei Hauptmerkmale gekennzeich­
net und zwar durch
■ einen kontinuierlichen relativ kleinflä­
chigen Getreideanbau (hauptsächlich Win­
terroggen), der auf den mageren Sandbö­
den eine regelmäßige Düngung verlangte 
und
■ durch eine relativ hohe Viehaltung bei 
recht knapper Futtergundlage (vor allem 
Schafe).

Die weiten Heideflächen waren ein ab­
solut unverzichtbares Element der Heide­
wirtschaft. Sie wurden bis zu den Gemein­
heitsteilungen gemeinschaftlich genutzt 
und dienten vor allem der Ernährung des 
umfangreichen Schafbestandes. Jede 
Heidschnucke beanspruchte eine Weide­
fläche von ca. 0,5 ha. Noch um 1800 gab es 
in der Lüneburger Heide ca. 500.000 
Schnucken, die eine Weidefläche von ca.
250.000 ha benötigten.

Die Heide bildete jedoch nicht nur die 
Ernährungsgrundlage für die Schafe, son­
dern lieferte darüber hinaus auch einen 
wesentlichen Teil der Nährstoffe, die den 
mageren Äckern laufend zugeführt wer­
den mußten. Da den bäuerlichen Betrieben 
in den kargen Sandgebieten der Lünebur­
ger Heide nur wenig Getreidestroh zur 
Verfügung stand, das sie dringend als Win­
terfutter für die Rinder benötigten, wurde 
in großem Umfang Heidematerial gewon­
nen, das als Streu in die Ställe gebracht 
wurde und anschließend, mit dem Dung 
der Tiere vermischt, zur Düngung der Äk- 
ker diente.

Zur Gewinnung von Heidematerial wa­
ren 2 Verfahren üblich, die Gewinnung von 
Streuheide und die Gewinnung von Plag­
genheide. Im ersten Fall wurden ältere Hei­

debestände dicht über der Erdoberfläche 
mit der Heidesense, der sog. „Twicke" ab­
gehauen und als Stallstreu verwendet. 
Nach 4 bis 10 Jahren konnten die so behan­
delten Flächen erneut genutzt werden. Im 
zweiten Fall, also bei der Gewinnung von 
Plaggenheide, wurde die Heidenarbe mit­
samt der durchwurzelten oberen Erd­
schicht in einer Stärke von 2,5 bis 10 cm mit 
der „Plaggenhaue" abgeschält, so daß der 
Heideplaggen neben organischen Be­
standteilen einen großen Mineralboden­
anteil enthielt. Die Regeneration derabge- 
plaggten Flächen dauerte 20 bis 40 Jahre. 
Während die Streuheide über weite Entfer­
nungen (bis zu 2 Wegstunden) zu den Ge­
höften gefahren wurde, konnten die Plag­
gen wegen ihres großen Gewichtes nur in 
der Nähe der Schafställe gewonnen wer­
den.

Der jährliche Gesamtbedarf eines Ho­
fes an Heidestreu und Plaggen war ganz 
enorm. Etwa die Hälfte der verfügbaren 
Arbeitskraft auf den Heidehöfen mußte 
zur Gewinnung der erforderlichen Heide- 
und Plaggendüngung aufgewendet wer­
den. Der Ackerbau selbst war verhältnis­
mäßig primitiv. Eine geregelte Dreifelder­
wirtschaft mit Fruchtwechsel und zwi­
schengeschalteter Brache gab es nicht. 
Stattdessen baute man, solange es ging, 
kontinuierlich Roggen an, bei nachlassen­
den Erträgen auch Rauhhafer und Buch­
weizen.

Im System der Heidewirtschaft waren 
Ackerbau und Heidenutzung untrennbar 
miteinander gekoppelt, denn nur durch die 
Nutzung der Heide konnte man die Äcker 
über längere Zeit fruchtbar erhalten. Die 
Größe der Ackerflächen stand in einem 
ganz bestimmten, fein ausbalancierten 
Verhältnis zu den verfügbaren Heideflä­
chen, aus denen die Dungstoffe bezogen 
wurden. Je nach Bodenverhältnissen wa­
ren etwa 10 bis 30 ha Heide erforderlich, 
um einen einzigen Hektar Acker über län­
gere Zeit ertragsfähig zu halten. Wurden 
die nutzbaren Heideflächen zu klein, war 
auch die Nährstoffbasis des Ackerbaus 
nicht mehr gesichert.

Die Erfordernisse der Heidewirtschaft 
prägten ganz entscheidend die Land­
schafts- und Siedlungsstruktur der Lüne­
burger Heide. Kleine Haufendörfer, die in 
der Regel nur wenige Gehöfte umfaßten, 
waren auffällig gleichmäßig über den 
Raum verteilt. Sie waren ringförmig von 
kleinen Ackerflächen umgeben. Dazwi­
schen lagen die weiten, gemeinschaftlich 
genutzten Heideflächen, die von den Sied-
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lungen aus optimal beweidet werden 
konnten. Die wenigen verbliebenen Wald­
relikte waren meist völlig heruntergewirt- 
schaftet, denn sie mußten nicht nur das 
Brennholz liefern, sondern standen gleich­
zeitig allen Markgenossen zur Weidenut­
zung offen. Häufig waren sie zu buscharti­
gen Niederwäldern degradiert, die sich nur 
noch durch Stockausschlag regenerierten 
und im Turnus von 15 bis 20 Jahren ge­
schlagen wurden.

Insgesamt war die Heidewirtschaft fü r 
heutige Begriffe wenig effektiv. Einerseits 
war sie eine ausgesprochen extensive 
Form der Bodennutzung, auf der anderen 
Seite war sie m it einer enorm hohen A r­
beitsintensität verbunden. Man führte  ei­
ner kleinen Fläche Nährstoffe zu, die man 
der übrigen Landschaft m it ständig stei­
gendem Aufwand entzog. Ein solches Sy­
stem konnte im Grunde nur funktionieren, 
solange es nicht angespannt wurde.

Ende des 18. Jh. geriet die Heidewirt­
schaft dann auch prom pt in eine ökonomi­
sche und ölologische Krise, die unmittelbar 
vor den Verkoppelungen zu Beginn des 19. 
Jh. ihren Höhepunkt erreichte. Die Bevölke­
rung hatte zugenommen und die Übernut­
zung der Heideflächen durch Beweidung 
und Plaggenhieb hatte immer schlimmere 
Formen angenommen. Die Heide konnte 
sich daher nicht schnell genug regenerie­
ren, so daß völlig devastierte Flächen zu­
rückblieben. Dadurch verstärkte sich der 
Druck auf die verbleibenden Flächen. Das 
Gleichgewicht zwischen Acker- und nutz­
baren Heideflächen war gestört. Das Ge­
biet des Naturparkes Lüneburger Heide 
beispielsweise war in der Endphase der 
Heidewirtschaft ein regelrechtes ökologi­
sches und ökonomisches Notstandsgebiet 
m it Dünen, offenen Flugsandfeldern und 
einer stark zerstörten Vegetation.

In der Spätzeit der Heidewirtschaft wa­
ren vermutlich nur noch etwa 1/3 der Hei­
deflächen als Schafweide geeignet, der 
Rest war mehr oder weniger durch Plag­
gengewinnung verwüstet und bestand 
aus offenen Sandflächen. Diese Sande ka­
men vielerorts in Bewegung, begruben Äk- 
ker unter sich und gefährdeten als Wand­
erdünen sogar die Existenz einzelner Sied­
lungen. Die Folge war, daß die Bevölke­
rung immer mehr verarmte und zum Teil 
abwanderte oder auswanderte. Endgültig 
zum Erliegen kam die Heidewirtschaft, als 
Wollimporte aus Übersee die Schafhaltung 
immer unrentabler machten und der Hei­
dehonig durch industriell hergestellten Rü­
benzucker seine wirtschaftliche Bedeu­
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tung verlor.
Ab etwa 1800 waren die Voraussetzun­

gen fü r eine lebensfähige Landwirtschaft 
in der Lüneburger Heide kaum noch gege­
ben. Viele Höfe wurden damals verlassen 
und gingen in die öffentliche Hand über. 
Die Heideflächen, die ihre frühere Funktion 
fü r die Landwirtschaft verloren hatten, 
galten je tz t als unproduktives Ödland.

Übrigens bot die Heide zur Zeit der Hei­
dewirtschaft vermutlich ein ganz anderes 
Bild als die heute noch erhaltenen Heideflä­
chen. Besonders in der näheren Umgebung 
der Höfe wurde die Heide früher wegen 
der kurzen Transportwege ständig über­
nutzt. Hier war die Vegetation in der Regel 
sehr lückig bzw. verschwunden. Große ge­
schlossene Callunabestände, wie sie heute 
im Bereich des Wilseder Berges noch vor­
handen sind, gab es in der Endphase der 
Heidewirtschaft vermutlich kaum noch. 
Man muß sich die damalige Heideland­
schaft eher wie einen Flickenteppich vor­
stellen, der aus abgeplaggten Flächen, o f­
fenen Sanden, Heidebeständen aller A l­
tersstadien und kleinen Äckern bestand. 
Man konserviert also heute in der Lünebur­
ger Heide im Grunde ein Landschaftsbild, 
das es in dieser Form früher gar nicht gege­
ben hat.

Nach dem Zusammenbruch der Heide­
w irtschaft kam dann in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts die Zeit der Heideauf­
forstungen. Umfangreiche Heideflächen 
wurden damals planmäßig vom Staat auf­
gekauft und in forstliche Kultur genom­
men. Dies geschah auf der Grundlage einer

straff organisierten staatlichen Forstver­
waltung, die sich m ittlerweile entwickelt 
hatte. Vor allem nach 1876 nahmen die 
Waldbestände in der Lüneburger Heide 
sprunghaft zu, nachdem der Hannover­
sche Provinziallandtag umfangreiche ö f­
fentliche M ittel fü r Forstprojekte zur Ver­
fügung gestellt hatte. Auch private A uf­
forstungen wurden vom Staat durch Ver­
gabe günstiger Kredite gefördert. Auf 
diese Weise entstand in der Lüneburger 
Heide wieder eines der größten Waldge­
biete Deutschlands. Im Regierungsbezirk 
Lüneburg stieg der Waldanteil von knapp 
11 % auf heute 32% der Fläche.

Die Waldbestände, die damals neu be­
gründet wurden, waren meist reine Kie­
fernbestände, denn wegen der ausgewa­
schenen, versauerten und podsolierten Bö­
den war die Kiefer die einzige Baumart, die 
forstwirtschaftlichen Erfolg versprach. Die 
Verwendung von Laubbäumen wurde 
zwar verschiedentlich versucht, mißlang 
aber in der ersten Waldgeneration fast im­
mer. Heute ist man allerdings bestrebt, zu­
mindest die staatlichen Kiefernforsten 
durch Einbringung von Laubbäumen in 
Mischwald umzuwandeln.

Große Teile der Heideflächen wurden 
auch fü r landwirtschaftliche Zwecke kulti­
viert. Über die technischen Möglichkeiten 
hierzu verfügte man mittlerweile, z.B. über 
gewaltige Dampfpflüge, m it deren Hilfe 
man die Ortsteinschichten umbrechen 
konnte. Vor allem aber brachte die Einfüh­
rung des Mineraldüngers ab 1870 der 
Landwirtschaft einen großen Auf-
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schwung, denn jetzt war man nicht mehr 
auf die mühsame Plaggendüngung ange­
wiesen und konnte neue Kulturpflanzen, 
wie die Kartoffel, anbauen.

Die Folge dieser kulturtechnischen An­
strengungen war ein tiefgreifender Wan­
del der Heidelandschaften. Die vom Men­
schen geschaffene Kultursteppe ver­
schwand bis auf kleine Relikte, und es ent­
stand jene industriell geprägte Agrar- und 
Waldlandschaft, die wir heute kennen.

Auch das Gebiet des heutigen Natur­
schutzgebietes blieb von diesem Wandel 
nicht verschont. Das Nutzungsdiagramm 
(Abb. 2) zeigt, wie sich die Flächennutzun­
gen in den letzten 200 Jahren verschoben 
haben. Deutlich zu erkennen ist der 
sprunghafte Rückgang der Heideflächen 
und die Zunahme des Waldes seit Mitte des 
19. Jh. Zwischen 1850 und 1960 stieg der 
Waldanteil von 4,4% auf mehr als 60%; 
gleichzeitig schrumpften die Heideflächen 
im Naturschutzgebiet von 77% auf 21%, 
also auf ein Viertel des früheren Bestandes. 
Das Verschwinden der offenen, durch 
Übernutzung entstandenen Sande deutet 
darauf hin, daß diese Flächen gezielt aufge­
forstet wurden.

Heute sind die Calluna-Heiden in .der 
gesamten Lüneburger Heide auf ver­
gleichsweise kümmerliche Reste zusam­
mengeschrumpft. Ca. 95% der früheren 
Flächen sind mittlerweile in Äcker, Grün­
land oder Wald umgewandelt worden. Lt. 
Naturschutzatlas gibt es in Niedersachsen 
heute nur noch etwa 9.600 ha ökologisch 
intakte Calluna-Heiden, von denen sich 
knapp 80% im Regierungsbezirk Lüneburg 
befinden, die meisten im Naturschutzge­
biet „Lüneburger Heide".

Vermutlich wären heute auch die letz­
ten Relikte der Calluna-Heide verschwun­

den, wenn sich nicht um die Jahrhundert­
wende die ästhetische Einstellung der Be­
völkerung gewandelt hätte. Während man 
früher die Heide als einen unwirtlichen und 
wenig einladenden Landstrich empfunden 
hatte, entdeckte man jetzt die ästheti­
schen Reize dieser im Schwinden begriffe­
nen Kultursteppe. Die Folge war, daß sich 
der Naturschutz schon recht früh der 
Heide annahm. Bereits im Jahr 1909 wurde 
der Verein Naturschutzpark Lüneburger 
Heide gegründet, und schon 1921 wurden 
große Heideflächen unter Naturschutz ge­
stellt.

Die wenigen, noch erhaltenen Reste 
der Zwergstrauchheide haben gerade 
heute für den modernen bioökologisch 
orientierten Naturschutz eine große Be­
deutung, denn sie beherbergen wegen ih­
rer extremen ökologischen Bedingungen 
eine ganz spezifische Tier- und Pflanzen­
welt. Über zweieinhalbtausend Tierarten, 
insbesondere aus der Gruppe der Hautflü­
gler, Käfer, Schmetterlinge und Spinnen 
finden in der trockenen Sandheide geeig­
nete Lebensräume. Viele dieser Arten sind 
hochgradig spezialisiert und können daher 
bei Zerstörung ihres Lebensraumes nicht 
auf andere Biotope ausweichen.

Die Erhaltung der Heidelandschaft in 
ihrem biologischen, ästhetischen, kulturhi­
storischen und touristischen Wert erfor­
dert heute zunehmend technische und fi­
nanzielle Aufwendungen, denn ohne die 
Durchführung gezielter Pflegemaßnah­
men wäre es nur eine Frage der Zeit, bis der 
Wald die letzten Heideflächen zurückero­
bert. Das Hauptproblem besteht darin, daß 
die früheren Formen der Landbewirtschaf­
tung, denen die Heide ihr Entstehen ver­
dankt, heute unwiederbringlich der Ver­
gangenheit angehören. Nur das dauernde

Beweiden, Mähen und Plaggen hatte ja die 
Verjüngung der Besenheide sichergestellt 
und das Wiederaufkommen des Waldes 
verhindert. Nach dem Wegfall dieser Nut­
zungen müssen nun künstliche Pflegemaß­
nahmen an deren Stelle treten, die umso 
aufwendiger und teurer werdende weiter 
sich die heutigen Landnutzungsformen 
von den früheren Wirtschaftsweisen ent­
fernen. Es gibt daher Kritiker, die es für 
fragwürdig halten, mit immer höherem 
technischen und finanziellen Aufwand so­
zusagen „Museumslandschaften" zu kon­
servieren, die von sich aus gar nicht mehr 
bestandsfähig sind.

Ich meine aber, daß die Aufwendun­
gen für die Heidepflege in jedem Falle ge­
rechtfertigt sind, und zwar nicht nur, um 
ein bestimmtes historisches Landschafts­
bild zu erhalten oder um das Image eines 
wichtigen Fremdenverkehrsgebietes zu 
bewahren, sondern gerade auch aus bio­
ökologischen Gründen, also aus Gründen 
des Biotop- und Artenschutzes. Letzten 
Endes sollte man die Kosten, die wir für die 
Pflege alter Kulturlandschaften und an­
thropogen geprägter Biotope aufwenden 
müssen, als einen Preis betrachten, den wir 
für die Industrialisierung und die Einfüh­
rung der modernen Landwirtschaft zu zah­
len haben. Nur wenn wir bereit sind, diesen 
Preis zu zahlen, besteht die Chance, die 
ökologische und ästhetische Nivellierung 
unserer Umwelt aufzuhalten oder wenig­
stens zu verlangsamen.

Anschrift des Verfassers

Gerd Volksen 
Romstraße 30 
37079 Göttingen
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Schutz und  Erhaltung  d e r Heide
Leitbilder und Methoden der Heidepflege im W andel des 20. Jahrhunderts am Beispiel des Naturschutzgebietes Lü­
neburger Heide

von M anfred Lütkepohl

1. Die Leitbilder der Schutzgebiets­
gründer und die ersten Jahr­
zehnte des Naturschutzparks

Als der Verein Naturschutzpark mit seinem 
Engagement im Bereich des heutigen NSG 
Lüneburger Heide begann, ging es ihm 
nicht primär um den Schutz der Heide. Sein 
Anliegen war es vielmehr, einen Natur­
schutzpark zu schaffen, in dem möglichst 
viele charakteristische Landschaftstypen 
der nordwestdeutschen Geest präsent wa­
ren, also neben Heide auch umfangreiche 
Wälder, Moore, Quellen, Bach- und Flußtä­
ler. Man wollte, so Floericke (1911), der 
Gründer des Vereins, „...ein annähernd ge­
schlossenes Bild der norddeutschen Fauna 
und Flora vorführen".

Zur Zeit der Gründung des Natur­
schutzparks Lüneburger Heide war bereits 
bekannt, daß es sich bei den Heiden des 
Binnenlandes nicht um Naturlandschaften, 
sondern um ausschließlich anthropogen 
bedingte Landschaften handelt. Die Ursa­
chen fü r die Entstehung der Heiden hatte 
der Forstwissenschaftler Borggreve bereits 
1873 und 1875 in seinen Schriften „Über die 
Heide" sowie „Heide und Wald" umfassend 
dargelegt. Die Auffassungen Borggreves 
wurden von der Vegetationskunde später 
allgemein akzeptiert.

Der örtliche Vorkämpfer des Natur­
schutzpark-Gedankens im Bereich des heu­
tigen NSG Lüneburger Heide war Pastor 
Bode aus Egestorf. Er und Kurt Floericke 
wußten, daß sich die Heide ohne Bewirt­
schaftung in Wald verwandeln würde. 
Bode schreibt 1914 im Zusammenhang mit 
der Kultivierung der Heide: „Und der Rest 
des Hofes, die abgelegenen Koppeln, zei­
gen ohne Schafhaltung gar bald dichten 
Kiefernanflug, welcher m it grüner Welle 
über das braune Heidekraut dahinleckt, um 
es nach kurzem Ringen unter sich zu begra­
ben. - Aus der Lüneburger Heide wird der 
Lüneburger Wald." In einer programmati­
schen Schrift über die Naturschutzparkbe­
wegung schreibt Floericke 1911, daß die Er­
haltung der Heidschnuckenherden not­
wendig sei, weil die Heidschnucke den star­
ken Föhrenanflug verbeiße und so den Be­

stand der Heide selbst gewährleiste.
Der Verein Naturschutzpark vertrat zu­

nächst einen rein ethisch motivierten Na­
turschutz. Floericke (1911) schreibt dazu: 
„Wir wollen z.B. einen Vogel nicht deshalb 
schützen, weil er vielleicht schädliche Insek­
ten vertilgt, sondern (...) weil er in seiner 
A rt ein herrliches Geschöpf ist (...). Und wie 
m it den Tieren, so verhält es sich auch mit 
den Pflanzen (...). Alles bildet ja ein Zusam­
mengehöriges, unauflösliches Ganzes, und 
eben dieses Ganze wollen w ir erhalten (...). 
Die neueste Richtung der Naturschutzbe­
wegung geht deshalb darauf hinaus, Na­
turreservate zu schaffen."

2 5  JA H R E V
^ j\jpSv.H U  i Z

i F. Kurzer

A bb . 1: Das frühere Em blem  des Vereins 
N aturschu tzpark  s te llt e inen G ralsritter 
dar, d e r  seinen Schild schützend  ü b e r  
Landschaft, Tiere u n d  Bäum e h ä lt - ein  
S ym bo l fü r  einen ethisch m o tiv ie rte n  
N aturschutz.

Der Verein versuchte das Ziel der Hei­
deerhaltung durch die Erhaltung der Hei­
debauernwirtschaft zu erreichen. Er kaufte 
zahlreiche unwirtschaftlich gewordene 
Höfe im Gebiet auf, besetzte sie mit Päch­

tern und versuchte diese durch günstige 
Konditionen zur Fortführung der Heide­
bauernwirtschaft zu motivieren. Der Tou­
rismus wurde als Gefahr fü r die angestreb­
ten Naturschutzziele gesehen. Der Verein 
hatte zunächst die Absicht, das Betreten in 
einer Kernzone vollständig zu untersagen 
und in den übrigen Bereichen Besucher nur 
unter Führung zuzulassen. Wegen starkem 
Widerstand in der Region des Schutzgebie­
tes mußte sich der VNP jedoch schon bald 
m it den damals sehr mitgliederstarken 
Wandervereinen verbünden, die erhebli­
che Besucherströme in das Gebiet hinein­
führten. Obwohl diese Besucher sicher von 
Heidedichtern und Heidemalern beein­
flußte, romantisierende Vorstellungen hin­
sichtlich der Heidelandschaft mitbrachten, 
blieb die Konzeption fü r das Schutzgebiet 
davon zunächst unbeeinflußt. Um Schäden 
durch die Besucherströme fü r die Heide zu 
begrenzen, wurde 1924 eine Heidewacht 
gegründet, deren Organisator und Leiter 
Carl Duve war. Sie nahm Aufgaben der Be­
sucherinformation und naturkundlichen 
Bestandserfassung, der Verhinderung von 
Feuer und von Bodenerosion wahr.

Während des Zeitraums des National­
sozialismus stagnierte die Arbeit des VNP. 
Die Heidewacht wurde aufgelöst.

2. Naturschutzprobleme und 
neue Zielvorstellungen nach 
dem Zweiten W eltkrieg

Neue Impulse bekam die Arbeit des Ver­
eins ab 1954, nachdem der Hamburger Ge­
treidekaufmann Alfred Toepfer den ersten 
Vorsitz übernommen hatte. Schon bald 
verkündete er programmatische Vorstel­
lungen. Typisch dafür ist z.B. folgendes Zi­
ta t (aus Widmann 1956): „Als jene Männer 
1909 den Verein Naturschutzpark gründe­
ten und sich fü r die Schaffung deutscher 
Naturschutzparke nach dem Vorbild aus­
ländischer Nationalparke einsetzten, konn­
ten sie nicht ahnen, welche Bedeutung ihr 
Vorhaben in späterer Zeit bekommen 
sollte. Denn erst in unserer Epoche, nach 
zwei die Welt umstürzenden Weltkriegen, 
w ird dem Einsichtigen klar, welchen Inhalt

10



Lütkepohl: Schutz und Erhaltung der Heide

Abb. 2: Im Zeitraum von 1950 bis 1980 wurden über 20  neue Schnuckenställe im Na­
turschutzgebiet gebaut (Foto: Archiv I/NP).

der Naturschutzpark-Gedanke hat. Stand 
einst der Schutz der Tier- und Pflanzenwelt 
im Vordergrund, so gilt es heute neben 
dem selbstverständlichen Schutz der Tiere 
und Pflanzen, weiträumige Erholungsland­
schaften zu schaffen, die allen Kreisen der 
Bevölkerung offenstehen. Wir leben im 20. 
Jahrhundert und wollen an all dem teilneh­
men, was die Erfinder und die von ihnen 
geschaffene Technik uns an Annehmlich­
keiten bieten. Naturschutz betreiben heißt 
darum keinesfalls gegen die Technik Stel­
lung zu nehmen. Das wäre ein törichtes Be­
ginnen. Neben den Arbeitsstätten der In­
dustrie, fern von qualmenden Schornstei­
nen und fern vom Lärm der Städte und 
Dörfer, benötigen wir aber auch weiträu­
mige Erholungslandschaften, Gebiete un­
gestörter Natur, in denen sich gerade die 
intensiv in der Industrie Schaffenden in ih­
rer Freizeit erholen und neue Kraft für die 
Anforderungen des Berufs holen können."

Toepfer knüpfte also nicht mehr an 
dem Konzept der Gründer an und setzte 
sich damit auch nicht auseinander. Der 
Schutz der Natur geriet jetzt in den Hinter­
grund; der Naturschutzpark wurde vorran­
gig unter dem Gesichtspunkt einer zu ent­
wickelnden Erholungslandschaft gesehen.

Der Verein Naturschutzpark hatte sich 
im Zeitraum nach dem Zweiten Weltkrieg 
mit großen Problemen auseinanderzuset­
zen. Der gesamte Südteil des NSG bis zum 
Wilseder Berg wurde von den Briten als 
Panzerübungsgelände genutzt. Die Heide­
bauernwirtschaft war nicht mehr existent. 
Große Teile der Heideflächen entwickelten 
sich zu Anflugwäldern. Außerdem wurden 
während der 50er Jahre große Heideflä­
chen illegal, jedoch mit öffentlichen Zu­
schüssen aufgeforstet. Der wiederaufle­
bende Tourismus führte zur Entstehung ei­
ner Vielzahl von Trampelpfaden in den Hei­
deflächen.

Mit zähem Engagement setzte sich der 
VNP gegen den Mißbrauch von Natur­
schutzflächen als Panzerübungsgelände 
ein. So konnten die britischen Panzer Ende 
der 40er Jahre aus dem direkten Umfeld 
des Wilseder Bergs und Mitte der 50er 
Jahre aus der Umgebung der Ortschaften 
Ober- und Niederhaverbeck zurückge­
drängt werden. Das befreite Gelände 
wurde unter Leitung von Prof. Preising 
wieder in Heide zurückgeführt. Die noch 
verbliebenen 1800 ha Panzerübungsge­
lände im NSG werden die Briten 1994 end­
gültig verlassen.

Der Verein bemühte sich intensiv um 
die Wiederbelebung der Heidschnucken­

haltung. Dazu wurden im Zeitraum von 
1950 bis 1980 über 20 neue Schafställe ge­
schaffen, die zeitgemäßen Ansprüchen an­
gepaßt waren. Während der Blütezeit die­
ser Periode wurden auf ca. 3 000 ha Heide­
fläche 12 Heidschnuckenherden mit jeweils 
350 Muttertieren gehalten.

Auch gegen die zunehmende Verwal- 
dung der Heide schritt der VNP energisch 
ein. Seit 1960 konnten auf insgesamt 1400 
Hektar Waldflächen wieder in Heide zu­
rückgeführt werden. Damit wurde die 
Großflächigkeit der Heidelandschaft zu ei­
nem guten Teil wiederhergestellt - zweifel­
los eine Naturschutztat von hohem Wert.

Ein weiterer Arbeitsschwerpunkt be­
stand in umfangreichen Maßnahmen zur 
Besucherlenkung, die zum weitgehenden 
Verschwinden von Trampelpfaden in der 
Heide führten.

Allerdings waren es, wie bereits ge­
schildert, nicht mehr Naturschutzgesichts­
punkte, die das Leitbild der Heidepflege 
bestimmten. Das Leitbild zielte jetzt viel­
mehr auf den Effekt für den Betrachter ab. 
Es wurden weitläufige, offene, gleichmä­
ßig blühende Calluna-Bestände ange­
strebt, erfüllt mit dem Gewimmel der Heid­
schnuckenherden und mit traditionell ge­
kleideten Schäfern als folkloristischer Bei­
gabe - ein Bild also, wie es uns heute noch 
aus allen Prospekten der Fremdenver­
kehrswerbung entgegenblickt. Für Alfred 
Toepfer, den Vorsitzenden des VNP, spiel­
ten landschaftsästhetische Gesichtspunkte 
bei seinen Überlegungen zur Heidepflege

allerdings keine Rolle. Ihmzufolge ergab 
sich das oben geschilderte Bild aus einer 
gewissen Zwangsläufigkeit heraus, die er 
mit folgenden Worten beschrieb (1970): 
„Die historische Wacholder-Heideland­
schaft ist ein Land der Weite, von wenigen 
eingegrünten Einzelgehöften und Weilern 
sowie sehr wenigen Bäumen oder Baum­
gruppen - am liebsten Eichen oder Buchen 
- durchsetzt oder begrenzt und von fernen 
Wäldern umsäumt. In ihrer herben Einfach­
heit liegt ihre Eigenart und Größe. Die 
Heide ist ... Wirtschaftsland, bäuerliches 
Nutzland wie Äcker und Wiesen, demge­
mäß zu erhalten und durch Schnucken und 
Bienen nachhaltig zu nutzen. Sie ist kein 
Objekt für ästhetische Betrachtungen und 
noch so gut gemeinte landschaftspflegeri­
sche Gestaltung und „Bereicherung". 
Schnucke und Biene, ihre wirtschaftlichen 
Nutznießer, geben ihr das Gesetz."

Was das Leitbild der weiten offenen 
Heide sehr störte, war das massenhafte 
Aufkommen von Birkensämlingen. Man 
versucht diesem Problem durch Jagd auf 
Samenbäume und massive Bekämpfung 
der Jungbirken in der Heide - bis hin zum 
Einsatz von Herbiziden - Herr zu werden. 
Taxen(1969), der das Birkenproblem näher 
untersuchte, kam zu dem Schluß, daß die 
Birken als Weiser für das Degenerationssta­
dium der Heide angesehen werden konn­
ten. Dort, wo sich die Heide in der Optimal­
phase befand, kam es nicht zur Keimung 
von Birken, auch wenn Samenbäume mit­
ten in der Heide standen. Tüxen schloß
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daraus, daß die Beweidung der Heide zu 
deren Erhaltung allein nicht ausreichte und 
empfahl zusätzlich weitere Pflegemaßnah­
men, die einen stärkeren Stoffaustrag be­
wirken sollten.

Er wies darauf hin, daß die Birke erst in 
jüngerer Zeit verstärkt in die Heide e r ­
wanderte, während früher fü r die Verwal- 
dung fast ausschließlich die Kiefer verant­
wortlich war. Die Deutung dieses Phäno­
mens konnte später Griese (1987) liefern, 
der eine umfangreiche Untersuchung über

die natürliche Wiederbewaldung der Heide 
durchführte: Während der Kriegs- und 
Nachkriegsjahre war die Bewirtschaftung 
der Heideflächen aufgegeben worden. 
Auf den liegengebliebenen Flächen drang 
Anflugwald aus Kiefer vor. Diese Anflug­
wälder wurden später durch den VNP w ie­
der entfernt. Abtrieb des Anflugwaldes, 
Bloßlegung des bereits m it einer gewissen 
Humusschicht versehenen Oberbodens, 
Verwundung und Störung der Oberfläche 
durch Holzernte- und Rückearbeiten hat­

ten günstige Bedingungen fü r die Kei­
mung von Birkensamen geschaffen. Die 
Birke hatte also nicht den Status einer Pio­
nierbaumart, sondern den einer Schlag­
flora.

3. Unterschiedliche Leitbilder bei 
privatem , behördlichem und
wissenschaftlichem  Naturschutz

Seit den 60er Jahren meldete sich verstärkt 
auch der behördliche Naturschutz zu Wort, 
der 1969 einen Landschaftspflegeplan fü r 
das NSG Lüneburger Heide vorlegte. Darin 
w ird folgendes Leitbild fü r die Weiterent­
wicklung der Heidelandschaft beschrie­
ben:

„O ffener Landschaftstyp mit vorherr­
schenden großflächigen Heiden als Aus­
druck und Ergebnis der historischen Heide­
bauernwirtschaft. Wechsel von Weiträu­
migkeit m it Fernblicken und stärker geglie­
derten Bereichen mit eingesprengten klei­
neren Waldstücken, Gehölzgruppen und 
Einzelbäumen. Durch Laubholz aufgelok- 
kerte Übergänge zu Waldgebieten und 
Niederungen."

Unter dem Stichwort „notwendige 
Pflegemaßnahmen" heißt es: „Für die lau­
fende Eindämmung von Gehölzanflug ist 
eine intensive Beweidung mit Heidschnuk- 
ken (je ha 2 bis 2,5 M uttertiere mit Läm­
mern) und eine periodische Radikalverjün­
gung durch Maßnahmen, die einen Ersatz 
fü r das traditionelle Abplaggen darstellen, 
erforderlich. Letzteres kann durch kurzes 
Abmähen, in besonderen Fällen durch Frä­
sen oder sonstige maschinelle Verletzun­
gen der Rohhumusschicht in überalterten 
Calluna-Beständen, auf wacholderfreien 
Flächen auch durch Abbrennen, erreicht 
werden."

Der Landschaftsplan enthält eine ein­
gehende Beschreibung der Vegetation der 
Heide. Der Tierwelt sind dagegen nur ein­
einhalb Seiten gewidmet. Der geforderte 
Schutz soll sich nicht nur auf die Heide, son­
dern auf die historische Kulturlandschaft 
als Ganzes erstrecken. Interessanterweise 
werden auch die Bewohner des NSG als 
Objekte des Naturschutzes gesehen. Dazu 
heißt es: „Da die kulturhistorisch gewach­
sene Heidelandschaft das Ergebnis der 
jahrhundertelang ausgeübten Heidebau­
ernwirtschaft darstellt, sollte das alteinge­
sessene Bauerntum nach Möglichkeit in 
zeitgemäßer Form erhalten werden."

Differenzen zwischen dem behördli­
chen Naturschutz und dem VNP bestanden 
in dieser Zeit vor allem hinsichtlich der Me-

A b b . 3 : Eine W ald fläche  w ird  in H e id e  zu rü ckg e fü h rt; Inzm üh len  1967 (Foto: M ü ller).

A b b . 4: W ä h re n d  d e r 6 0 e r  u n d  7 0 e r Jahre w u rd e n  zah lre iche Birken innerha lb  d er  
H e id e  flächen u n d  an  W ald -H e ideränd ern  b eseitig t, u m  Sam enein trag  In d ie H eide zu  
verh indern  (Foto : M ü lle r, 1972).
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schnuckenherden von zwölf auf sieben re- werden. 1981 wurden unter Leitung von 
duziert und in größeren Heidebereichen Prof. Wilkens im Aufträge der Oberen Na- 
die Beweidung eingestellt. Verbuschung turschutzbehörde Leitlinien für einen 
wurde seither in gewissem Umfang zuge- Landschaftspflegeplan entwickelt. Diesen 
lassen, vor allem im Übergangsbereich von Leitlinien lagen umfangreiche faunistische 
der Heide zum Wald. Zusätzlich erfolgte die Bestandserfassungen und eine allgemeine 
Einführung neuer Maßnahmen zur Heide- Biotopkartierung zugrunde. Hier ist erst­
pflege in Form verschiedener Bodenbear- mals in der Literatur zur Pflege der Heiden 
beitungsverfahren und maschineller Mahd, des Naturschutzgebietes eine starke Domi- 
Die Heidepflege mit diesen neuen Metho- nanz faunistischer Aspekte erkennbar. Ge- 
den blieb jedoch zunächst in Ansätzen rade diese Arbeit beinhaltet jedoch auch 
stecken. verschiedene Beispiele für die statische

Abb. 5: Ein während der 60er Jahre begradigter Bachlauf bei Wilsede ist später w ie­
der renaturiert worden.

thoden der Heidepflege. Während der VNP 
Altbirken im Bereich der Heide als Samen­
träger möglichst vollständig entfernen 
wollte, setzte sich der behördliche Natur­
schutz für deren Erhaltung ein. Der VNP 
glaubte die Heideerhaltung ausschließlich 
durch Entkusselung und Beweidung ge­
währleisten zu können, während der be­
hördliche Naturschutz bereits erkannt 
hatte, daß zusätzliche Pflegemaßnahmen 
notwendig waren. Weitere Konflikte erga­
ben sich dadurch, daß der VNP Bachläufe 
begradigte und Entwässerungsmaßnah­
men an Feuchtgrünland durchführte, um 
die für die Heidschnuckenhaltung notwen­
digen Grünlandflächen bereitzustellen.

Seit den 70er Jahren sah sich der VNP 
auch verstärkter Kritik wegen der negati­
ven Auswirkungen seiner Pflegemaßnah­
men auf die Fauna ausgesetzt. Intensive 
Beweidung und Entkusselung hatten zu 
sehr strukturarmen, einförmigen Heidege­
bieten geführt. Typische Tierarten der 
Heide wie Korn- und Wiesenweihe, Birk­
huhn und Schwarzkehlchen gerieten an 
den Rand des Aussterbens oder waren im 
Gebiet bereits verschwunden. Das bis da­
hin aufrecht erhaltene Pflegekonzept des 
VNP geriet an einen Endpunkt, als wäh­
rend des trockenen Sommers 1985 die 
überweideten Calluna-Bestände des Ge­
bietes großflächig zusammenbrachen und 
sich stattdessen Drahtschmiele (De- 
schampsia flexuosa) ausbreitete. Jetzt be­
stand Offenheit für ein neues Konzept, das 
Buchwald bereits 1984 skizziert hatte und 
das den verschiedenen Ansprüchen an die 
Heide besser gerecht werden sollte .

Buchwald stellte fest, daß an die Heide­
landschaft von unterschiedlichen Gruppen 
unterschiedliche Ansprüche gestellt wer­
den: „Der Wissenschaftler und der Natur­
schützer erwarten, daß die Heiden nicht 
nur in ihrer Vielfalt an Gesellschaften, 
Pflanzen- und Tierarten erhalten werden, 
sondern auch in den verschiedenen Alters­
und Sukzessionsstadien sowie Übergangs­
phasen zum Walde mit Birken und mög­
lichst vielfältigen Biotopen, insbesondere 
für Vogel- und Kleintierwelt. Der Erho­
lungssuchende dagegen wünscht sich die 
Heideflächen in endloser Weite ... in voller 
Vitalität und Blühfähigkeit."

Buchwald schlug ein Zonierungskon- 
zept vor, demzufolge Bereiche für Heide­
pflege nach herkömmlichem Muster und 
Bereiche für andere Pflegemaßnahmen, 
die zu mehr Strukturreichtum führen wür­
den, ausgewiesen werden sollten.

Nach 1985 wurde die Zahl der Heid-

Seit den 80er Jahren haben sich ver­
mehrt auch Faunisten an den Diskussionen 
um Heidepflegemaßnahmen beteiligt und 
sich für das zweifellos sehr berechtigte An­
liegen der Berücksichtigung von Ansprü­
chen der Fauna bei Heidepflegekonzepten 
eingesetzt. Während manche Faunisten 
sehr wertvolle Beiträge für neue Pflege­
konzepte lieferten, traten andere lediglich 
als Interessenvertreter ihrer besonderen 
Arten oder Artengruppen auf, ohne sich in 
das ökologische Beziehungsgefüge des Le­
bensraums Heide als Ganzes hineinzuden­
ken. Hinzu kam manchmal eine sehr stati­
sche Betrachtungsweise, die davon aus­
ging, daß ein einmal in der Heidelandschaft 
Vorgefundener Zustand auch immer so 
bleiben würde. Dies führte dazu, daß über 
die einzelnen Pflegemaßnahmen oft kaum 
noch ein Konsens hergestellt werden 
konnte.

Die beschriebene Haltung einzelner 
Faunisten soll durch einige Beispiele belegt

Betrachtung bestimmter Landschaftszu­
stände. Typisch dafür ist die Forderung 
nach der Erhaltung alter hoher Calluna- 
Bestände, deren Erfüllung in Anbetracht 
der den Calluna-Heiden innewohnenden 
Dynamik eine Unmöglichkeit darstellt.

Beispiele für einseitige, speziell auf die 
Artengruppe der persönlichen Zuneigung 
zugeschnittene Pflegevorschläge, liefert 
Retzlaff (1987) in seiner Abhandlung 1

1 Neben dem hier aufgeführten Schrifttum 
befassen sich noch mehrere weitere Publi­
kationen mit Leitbildern für die Heideland­
schaft des NSG. Sie gehen jedoch entweder 
inhaltlich nicht über die zitierten Arbeiten 
hinaus oder entwickeln Leitbilder, die für 
die Praxis keine Bedeutung erlangt haben. 
Zu nennen sind in diesem Zusammenhang 
Henke u. Olschowy 1976, Deutscher Rat f. 
Landespflege 1978 und Deutscher Rat f. 
Landespflege 1985.
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„Heide- und Moorpflegemaßnahmen un­
te r besonderer Berücksichtigung der 
Schmetterlingsfauna und ausgewählter 
anderer Insekten". Er fo rdert die Beseiti­
gung von Birken im Vorfrühling, weil sie 
dann bei beginnendem Saftfluß gut aus- 
bluten (was aus unserer Erfahrung nicht 
ohne weiteres bestätigt werden kann) und 
weil der Saftfluß in dieser nahrungsarmen 
Zeit von vielen Insekten angenommen 
wird. Es stellt sich die Frage, was bei Heide­
pflegemaßnahmen im Vorfrühling aus Vo­
gelarten wie Schwarzkehlchen und Raub­
w ürger wird, die bei uns o ft bereits im 
März ihre Reviere besetzen.

Podloucky (1988) beschreibt in seiner 
Abhandlung „Zur Situation der Zaunei­
dechse in Niedersachsen" die A rt als Indika­
to r fü r den Lebensraum Heide und die 
daran angepaßten Lebensgemeinschaf­
ten. Die Zauneidechse t r it t  jedoch beson­
ders in den gehölzreichen Degenerations­
stadien der Calluna-Heide und innerhalb 
der Übergangsbereiche zum Wald hin auf. 
Wollte man die Heidepflege speziell auf die 
Ansprüche der Zauneidechse abstellen, 
müßte man auf Arten wie den Brachpie­
per, die Heidelerche, den Brachvogel, zahl­
reiche Schmetterlinge usw. verzichten.

4. Die Situation der Gegenw art und 
Folgerungen fü r Pflegem aßnah­
men

Die langwierigen Diskussionen über die 
richtigen Heidepflegemaßnahmen der ver­
gangenen Jahre, die nicht selten in das Er­
gebnis einmündeten, besser gar nichts zu 
tun, um eventuelle, oftmals auch nur theo­
retisch herzuleitende Nachteile fü r be­
stimmte Arten zu vermeiden, sind den Hei­
den des Naturschutzgebietes nicht beson­
ders gut bekommen. Nachdem die 1985 
begonnene Vergrasungswelle m it Draht­
schmiele (Deschampsia flexuosa) ab 1987 
abebbte und sich zunächst wieder die Be­
senheide (Calluna vulgaris) ausbreitete, 
kam es durch eine 1990 beginnende Kala­
m ität des Heideblattkäfers (Lochmaea su- 
turalis) erneut zu einem Zusammenbruch 
von Calluna-Beständen auf großer Fläche.

Es besteht heute Einigkeit darüber, daß 
Pflegekonzepte darauf ausgerichtet sein 
müssen, die ganze Vielfalt der Lebens­
räume der Heidelandschaft zu erhalten. Es 
sollen möglichst viele Sukzessionsstadien 
sowie die verschiedenen Typen von Heide, 
die durch standörtliche Unterschiede her­
vorgebracht werden, präsent sein. Dazu 
gehören:

■  offene Wehsandbereiche,
■  frühe Sukzessionsstadien mit begin­
nender Besiedlung durch Pionierpflanze­
narten,
■  kleinflächige Offensandbereiche, wie 
sie durch Kaninchensiedlung hervorgeru­
fen werden,
■  Silbergrasfluren,
■  flechtenreiche Heiden,
■  Heiden mit Krähenbeere (Empetrum 
nigrum),
■  Heiden mit Blaubeere (Vacdnium myr- 
tillus), wie sie sich in Nordhanglagen bilden,
■  Lehmheiden,
■  Feuchtheiden mit Übergängen zu 
Moorgesellschaften,
■  Sandtrockenrasen und Magerrasen,
■  weite offene Heiden,
■  Heiden in verschiedenen Stadien der 
Verbuschung mit Birke, Kiefer, Fichte, Eber­
esche, Eiche oder Buche,
■  Wacholderhaine,
■  alle Sukzessionsstadien bis hin zum An­
flugwald.

Wie läßt sich dieses Ziel erreichen? Zu­
nächst soll noch einmal die Ausgangslage 
betrachtet werden. Die Plaggenwirtschaft, 
die in historischer Zeit sehr wesentlich zur 
Verjüngung und Ausbreitung der Calluna- 
Heiden beigetragen hat, wurde im Gebiet 
des heutigen NSG etwa um den Zeitraum 
des Zweiten Weltkriegs eingestellt. Seit­
dem konnten sich ungestört Humusstoffe 
anreichern. Der Aufbau von Rohhumus 
wurde durch die zeitweilige Verwaldung 
von Heideflächen noch erheblich beschleu­
nigt. Hinzu kommt in neuerer Zeit der a t­

mosphärische Stickstoffeintrag, der sich im 
Bereich des NSG, einer Untersuchung der 
Universität Gießen zufolge, auf ca. 30 kg 
pro Jahr und Hektar beläuft (Steubingetat.
1992). Für die Calluna-Heiden des Gebietes 
sind also Pflegeverfahren unerläßlich, die 
einen Austrag von Humusstoffen in erheb­
lichem Umfang bewirken.

Versuche zur Einarbeitung der Humus­
stoffe in den Boden durch Pflügen und Frä­
sen haben nur teilweise gute Erfolge er­
bracht. Die damit verbundene Zerstörung 
natürlicher Bodenprofile kann unter Na­
turschutzgesichtspunkten wohl nicht ak­
zeptiert werden. Auch nach dem Abwal­
zen solcher Flächen dauert es offenbar 
lange, bis sich wieder ein gutes Kapillarsy­
stem herausgebildet hat, sodaß die aufge­
laufenen Calluna-Pflanzen besonders 
durch Trockenheit gefährdet sind. Gute 
Verjüngungserfolge wurden mit Bodenbe­
arbeitungsverfahren erzielt, die nur die 
Rohhumusschicht beseitigen.

Für tiefere Bearbeitungen, die lange 
andauernde und heute besonders seltene 
Pionierstadien zur Folge haben, können 
Raupen eingesetzt werden. Für flache Be­
arbeitungen sind der aus dem Straßenbau 
stammende Grader und die im Fräsverfah­
ren arbeitende, in Holland entwickelte Ab- 
plaggmaschine geeignet.

Wegen negativer Begleitumstände, 
wie notwendiger Erschließung, Fahrspuren 
im Gelände, Beeinträchtigung des Mikrore­
liefs, hoher Kosten sowie geringer Ver­
wendungsmöglichkeiten fü r das anfal­
lende Material, können solche Maßnah-

A bb. 6: W ehsandbereich am  Rande des im  NSG L ü n eb u rg er H e id e  g e leg en en  Panzer­
übungsgeländes (Foto: Flade).
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men jedoch nur auf geringen Flächenantei­
len zur Anwendung kommen. Es ist des­
halb dringend notwendig, auch Brand als 
weitere Pflegemaßnahme, die zu einem er­
heblichen Stoffaustrag führt, miteinzube- 
ziehen.

Die positiven Wirkungen von Feuer auf 
die Verjüngung und die Lebensgemein­
schaften der Heide einschließlich der Fauna 
werden durch die Literatur sowie durch 
praktische Erfahrungen in Schottland, Dä­
nemark und auf deutschen Truppenü­
bungsplätzen eindrucksvoll belegt. Klaus

(1993) nennt als solche positiven Wirkun­
gen die bessere Versorgung der aufwach­
senden Ericaceen mit Nährstoffen sowie 
die Minderung von Eutrophierungseffek­
ten und eine damit einhergehende Förde­
rung von Ericaceen gegenüber hochwüch­
sigen Grasarten. Remmert(1989) bezeich­
net alle Ericaceen als typische „Brandpflan­
zen", an deren natürlichen Standorten re­
gelmäßig Feuer Vorkommen und die daher 
Anpassungen an derartige Bedingungen 
aufweisen. Ihmzufolge keimen die Sa- men 
von Calluna vulgaris auch besonders

gut, nachdem sie einem Hitzestreß ausge­
setzt worden sind. Remmert führt weiter 
aus, daß nach einem Feuer keimende und 
rasch heranwachsende Heide für viele Vö­
gel und Säuger eine sehr viel bessere Nah­
rung darstellt als alte oder gemähte Heide. 
Auch während des Zeitraums der Heide­
bauernwirtschaft wurde Feuer regelmäßig 
zur Verjüngung von Calluna-Beständen 
eingesetzt (vgl. hierzu Taube 1769, Peters 
1862, Focke 1868/69, Borggreve 1875, 
Hausrath 1911, Graebner 1925, Bartsch 
1930).

Solange Calluna-Bestände noch lebens­
fähig sind, ist auch die tiefe Mahd eine gute 
Verjüngungsmethode. Es sollte möglichst 
ein Mähgerät eingesetzt werden, das sehr 
tief ansetzt und auch Bodenverwundun­
gen bewirkt. Die Verjüngung der Flächen 
verläuft dann sowohl über Stockaus­
schläge als auch über Keimlinge. Heide­
mahdgut verursacht keine Entsorgungs­
probleme, sondern läßt sich gut vermark­
ten. Tiefe Mahd bewirkt gegenüber der 
Beweidung einen intensiveren Stoffaus­
trag und ist mit geringeren Störungen für 
die Fauna verbunden. Die Verjüngung von 
Calluna vulgaris erfolgt vitaler als bei einer 
Bodenbearbeitung. Bei überalterten Callu­
na-Beständen kann nach der Mahd auch 
noch die Rohhumusauflage beseitigt wer­
den. Eine Koppelung der Arbeitsgänge zur 
Mahd und zur Humusbeseitigung emp­
fiehlt sich dabei nicht, weil sich das Mahd­
gut in diesem Fall nicht mehr verwerten 
läßt.

Eine zentrale Bedeutung für die Heide­
pflege kommt weiterhin den Heidschnuk- 
kenherden zu. Für die Fauna ist die Bewei­
dung allerdings die unverträglichste Pfle­
gemethode. Die Zoozönose der Calluna- 
Heide baut, wie andere Zoozönosen auch, 
auf Phytophagen auf. Diese Phytophagen 
leben von der Calluna-Pflanze und den we­
nigen sonstigen Arten der Heide-Gesell­
schaften. Die Heidschnucke steht in direk­
ter Nahrungskonkurrenz zu diesen Arten. 
Da die Basis der zur Verfügung stehenden 
Pflanzenarten in Calluna-Heiden sehr ge­
ring ist, kann sich Vielfalt der Fauna nur 
durch Vielfalt von Strukturen ergeben. 
Durch intensive Beweidung werden die 
Strukturen in der Heide jedoch stark nivel­
liert. Hinzu kommt die für viele Tierarten 
unverträgliche Störung der immer wieder 
durchziehenden Schnuckenherde. Auch 
extensive Beweidung bringt nur wenige 
Vorteile für die Fauna. Der positive Effekt 
für die Heidepflege geht durch Extensivie- 
rung der Beweidung jedoch weitgehend

Abb. 7: Beginnende Besiedlung m it Pionierpflanzenarten innerhalb eines Offen­
sand-Gebietes (Foto: Archiv VNP).

Abb. 8: Silbergrasfluren, Kryptogamenbestände und Strandhafer (Ammophila are- 
naria)-Komplex als frühe Sukzessionsstadien der Heidelandschaft.
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A b b . 9: K aninchen schaffen  durch d en  S a n d a u s w u rf ih re r  Bauten kle in fläch ige O f­
fensandbereiche.

A b b . 10: M a g ere , flech tenre iche H e id efläch en  s ind  h e u te  im NSG L ün eburger H e ide  
se lten  g e w o rd e n .

verloren, weil die Calluna-Pflanze offenbar 
nur durch regelmäßige und gleichmäßige

2 Wenngleich ich mich hter in einigen Punk­
ten kritisch zur Beweidung von Heideflä­
chen geäußert habe, empfinde ich den­
noch große Achtung fü r die Hütehaltung 
von Tieren und fü r den Beruf des Schäfers 
oder der Schäferin. Die artgerechte Hal­
tung und innige Betreuung von Nutztie­
ren, wie sie hier erfolgt, stellt einen w ohl­
tuenden Kontrast zur Massentierhaltung 
dar, die das Mitgeschöpf Tier zum reinen 
Produktionsmaterial verkommen läßt.

Beweidung befriedigend verjüngt werden 
kann.

Für das NSG Lüneburger Heide dürfte 
es deshalb sinnvoll sein, die Beweidungsge- 
biete der einzelnen Herden zu verdichten 
und andererseits Bereiche auszuweisen, 
die nur noch mechanisch gepflegt werden.

Unter Gesichtspunkten des Pflanzenar­
tenschutzes und des Schutzes seltener 
Pflanzengesellschaften kann sich Bewei­
dung sehr positiv auswirken. Lichtliebende 
Pflanzengesellschaften im Kontaktbereich 
der Calluna-Heide zu Gewässern, zu 
Kleinsthochmooren und zu Heidemooren 
können möglicherweise nur durch Bewei­

dung erhalten werden.
Im Zusammenhang mit der Problema­

tik  der Beweidung muß auch erwähnt w er­
den, daß die Heidschnucke während der 
vergangenen Jahrzehnte züchterisch stark 
verändert worden ist - und zwar nicht im 
Hinblick auf Optimierung ihres Einsatzes 
fü r die Landschaftspflege, sondern auf 
Steigerung der Fleischerträge und der 
Lammzahl (vergl. Behrenset al. 1987). Die 
heutige Heidschnucke ist deshalb m it der 
anspruchslosen Rasse von einst nicht mehr 
identisch2.

Die Entkusselung w ird im NSG Lüne­
burger Heide i.d.R. nur noch als Teilentkus- 
selung betrieben, so daß sich Buschland­
schaften als weitläufige Übergangsberei­
che zum Wald hin entwickeln können. In 
manchen Bereichen soll auch die ganze 
Sukzession bis hin zum Wald zugelassen 
werden, was jedoch bedeutet, daß an an­
deren Stellen auch Waldflächen wieder in 
Heide zurückgeführt werden müssen.

Landschaftsästhetische Aspekte spie­
len inzwischen bei Heidepflegemaßnah­
men nur noch in Einzelfällen eine Rolle. An­
sonsten sehen die heutigen Verantwortli­
chen im Verein Naturschutzpark die Heide­
pflege - ähnlich wie die Begründer des NSG 
Lüneburger Heide - w ieder ganz unter Na­
turschutzgesichtspunkten. Typische Le­
bensgemeinschaften von Tieren und Pflan­
zen, die aus dem Prozeß der Ko-Evolution 
innerhalb einer historischen Kulturland­
schaft hervorgegangen sind, sollen erhal­
ten werden, damit Artenvielfalt sowie Viel­
fa lt von genetischem Material als Voraus­
setzungen fü r künftige Evolution inner­
halb unserer Landschaft weiterhin ge­
wahrt bleiben. Die bei einem solchen Pfle­
gekonzept entstehenden Landschaftssi­
tuationen werden die Besucher des Natur­
schutzgebietes wohl immer als schön emp­
finden.

5. Ausblick

Zur Zeit w ird ein Landschaftspflegeplan 
fü r das NSG Lüneburger Heide erstellt, an 
dessen Erarbeitung der Verein Natur­
schutzpark, die Obere Naturschutzbe­
hörde, die Norddeutsche Naturschutzaka­
demie, die niedersächsische Fachbehörde 
fü r Naturschutz, die Bundesforschungsan­
stalt fü r Naturschutz und Landschaftsöko­
logie sowei mehrere Planungsbüros und 
Experten beteiligt sind. Dieser Plan soll 
auch fü r die Heideflächen künftige Leitbil­
der und Pflegeverfahren festlegen. Es ist 
zu hoffen, daß sich dabei praxisorien-
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Abb. 11: An manchen Stellen des NSG Lüneburger Heide wechseln Calluna-Bestände 
und Empetrum-Bestände miteinander ab.

tierte Vorstellungen zur Heidepflege 
durchsetzen können, damit der Weg für 
eine systematische Verjüngung der größ­
tenteils stark überalterten Heideflächen 
des Naturschutzgebietes frei wird.
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A b b . 12: G lo cken he ide -A n m o or m it  B eständen von Carex Abb. 13: V accin ium -m yrtillus-H eide m it  W ach o ld er u n d  e in - 
fusca. w an d e rn d e r Buche a m  N o rd h an g  des W ilseder Berges.

A b b . 14: Verkusselung m it  Eichen in  H angbere ichen  m it  Süd- 
E xposition  am  Totengrund.

Abb. 15: Vergraste H e id e  am  W ilseder Berg 1986 (Foto : A rch iv  
VNP).

A b b . 16: Durch H e id e k ä fe rfra ß  ab g es to rb e n e r Calluna- 
B estand  1992.

Abb. 17: Schnuckenherde a u f  e in e r ex trem  ü b e rw e id e te n  H e i­
defläche (Foto: A rch iv  VNP).
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Abb. 18: Durch Schnuckenweide gepflegte stark monostruk- Abb. 19: M it einem Grader maschinell geplaggte Heidefläche, 
turierte Heide fläche.

Abb. 20: Wiederbesiedlung einer maschinell geplaggten Flä- Abb. 21: Frisch austreibende Calluna-Pflanzen ein Jahr nach
che durch Calluna, 2  Jahre nach der Bearbeitung (Foto: Dröge). der Mahd. Im Hintergrund nicht gemähte, ältere Calluna-

Bestände.

Abb. 22: Austreibende Calluna-Pflanzen zw ei Wochen nach Abb. 23: Artenreiche Verjüngung im zw eiten Jahr nach einem  
einem Brand im Juni (Truppenübungsplatz Munster Süd). Brand: Calluna vulgaris, Danthonia decumbens, Festuca tenui-

folia, Deschampsia flexuosa und Rumex acetosella.
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D ie Rolle vo n  Deschampsia flexuosa in 

M itte le u ro p a s
von Klaus-Otto Lindemann

1. Einleitung

Seit den 50er/60er Jahren ist das ver­
stärkte Eindringen von Gräsern in Zwerg­
strauchheiden des subatlantischen Klima­
bereiches zu beobachten. Am auffälligsten 
t r i t t  dabei die Drahtschmiele (Deschampsia 
flexuosa) in Erscheinung, die unter ver­
schiedenen klimatischen Bedingungen und 
damit auf unterschiedlichen Böden in der 
Lage ist, die Besenheide (Calluna vulgaris) 
zu verdrängen. Sie nimmt in einigen Callu- 
na-Heiden der Britischen Inseln an Abun- 
danz und Dominanz ebenso zu (Anderson 
& Yalden 1981) wie auf dem europäischen 
Kontinent in Heiden des Tieflandes auf 
Sandboden (Steubing & Buchwald 1989) 
und im Bergland über Silikatgestein {Nie­
schalk & Nieschalk 1983). Seit bekannt ist, 
daß es unter bestimmten Umständen zu ei­
ner vollständigen Verdrängung des Heide­
krautes durch die Drahtschmiele kommen 
kann {BerdowskiW ül), gew innt dieses eu­
ropäische Phänomen aus Sicht des Natur­
schutzes zunehmend an Bedeutung.

Im Hinblick auf Entwicklungsziele und 
Pflegepläne fü r Calluna-Heiden muß das 
Auftre ten von Deschampsia flexuosa aus 
historischer Sicht verstanden und bewer­
te t werden. Deshalb w ird versucht, die 
Rolle der Drahtschmiele im Rahmen der 
Geschichte der mitteleuropäischen Heiden 
bis in die heutige Zeit zu verfolgen und die­
jenigen Faktoren herauszuarbeiten, die 
eine Veränderung der interspezifischen 
Konkurrenzsituation zugunsten von De­
schampsia flexuosa bew irkt haben.

2. Vorgehensweise

Um die geschichtliche Entwicklung der 
Vergrasung von Calluna-Zwergstrauchhei­
den m it der Drahtschmiele nachvollziehen 
zu können, wurden historische Literatur­
quellen zu Deschampsia flexuosa in Heide­
flächen zeitlich so w eit w ie möglich zurück­
verfolgt. Bei unterschiedlichen Ausbildun­
gen oder Entwicklungsmöglichkeiten des 
jeweiligen Calluna-Heidetyps wurden nur 
die m it Drahtschmiele berücksichtigt.

Ein Schwerpunkt dieser Studie liegt bei 
den Calluna-Sand-Heiden des Norddeut­
schen Flachlandes, wobei am Rande auch 
benachbarte Heidegebiete von den Nie­
derlanden bis Ostpreußen und von Jütland 
bis zum mitteldeutschen Trockengebiet 
abgehandelt werden. Exemplarisch w ird 
die Ginster-Sandheide des NSG „Lünebur­
ger Heide" ausführlich behandelt. Einen 
weiteren Schwerpunkt bilden die Hochhei­
den der M ittelgebirge des subatlantischen 
Klimabereiches. Daneben wird auf die Dü­
nenheiden von Nord- und Ostseeküste so­
wie des subatlantischen Binnenlandes ein­
gegangen. Abschließend werden die Callu- 
na-reichen Heiden der Britischen Inseln 
zum Vergleich herangezogen.

Als historische Quellen dienten über­
wiegend Florenwerke. Darüber hinaus 
standen floristische, pflanzengeographi­
sche und pflanzensoziologische Daten zur 
Verfügung. Landschaftsbeschreibungen 
wurden nur sehr vereinzelt miteinbezo- 
gen. Im Hinblick auf das NSG „Lüneburger 
Heide" kamen Aufzeichnungen des Forst­
amtes Sellhorn, Arbeitsberichte der Forst­
verwaltung und andere Unterlagen des 
Verein Naturschutzpark e.V. (VNP) zur Aus­
wertung. Im Ergebnisteil sind nur solche Li­
teraturquellen mit einer Quellenangabe 
versehen, die über die genannten VNP- 
Unterlagen hinausgehen.

Die in historischer Literatur zur Anwen­
dung gekommenen Synonyme können Ta­
belle 1 entnommen werden. Auch wandel­
ten sich im Laufe der Entwicklung der 
„Lehre von den Pflanzengesellschaften" 
unter anderem die Gliederungsbegriffe 
(vgl. O berdorfe rW ll). Aus diesem Grunde 
hat nicht jede Vegetationseinheit, die im 
wissenschaftlichen Namen das Suffix 
,,-etum" trägt, den Rang einer Assoziation 
im heutigen Sinne. Um Mißverständnisse 
auszuschließen, werden solche Pflanzen­
gesellschaften, die sich in ihrer Nomenkla­
tu r ausschließlich an der dominierenden 
A rt orientieren, im Text kursiv in Anfüh­
rungszeichen dargestellt.

C alluna-H eiden

Tab. 1: Z u r N o m e n k la tu r von Deschamp­
sia flexuosa (L.) Trinitius

Synonyme für „Descham psia flexu o sa"

Aera flexuosa Linné
Aira bottnica  Wahlenberg
Aira capillaris Gaertner
Aira capillaris Gaertner
Aira discolor Th ui Hier
Aira flexuosa Linné
Aira flexuosa ß bicolor
Aira montana Koll. Huds. With. Mnch.
Aira montana Linné
Aira paludosa Reichenb.
Aira scabrosetosa Klapp 
Aira setacea Huds.
Aira splendida Willd. herb.
Arundo flexuosa Clairv.
Avena flavescens 
Avena flexuosa Leers 
Avena flexuosa Mert. et Koch 
Avena montana ß adultior\Neber 1780 
Avena montana Wib.
Avena Nr. 1486 Hall.
Avena uliginosa Weihe 
Avenaría Rchb. flexuosa L.
Avenella cuprina Schur 
Avenella flexuosa (L.) Drejer 
Deschampsia descolor R. et S. 
Descham psia flexuosa  (L.) Trinius 

var. flexuosa 
var. montana

Lerchenfeldiana flexuosa Schur

Synonyme für „Drahtschmiele"

Biegsame Schmiele
Blenker
Blinker
Bogige Schmiele 
Bocksbaat 
Buschgras Nemn.
Buschwaldgras 
Dratschmelen 1776 Matt.
Drahtschmelen
Drahtschmiele
Drathschmiele
Flatterschmiele
Flitterschmiele
Flitterschmele
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Gebogene Schmiele
Geschlängelter Hafer
Goldhafer
Heideschmiele
Hurläusch
Mausgras
Rampfer
Rehgras
Schnidlatgros
Schnittlauchgras
Schlängel-Schmiele
Schlängeliche Schmiele
Schlängliche Schmele
Schlänglicher Hafer
Schlängliger Hafer
Schmelen
Schmiele
Schmilwe
Silberbocksbart Nemn. 
Silbergras
Stielgebogene Schmiele
Waldgras Nemn.
Waldschmiele
Waldschnidla
Waldschnittlauch
Wedde-Gras

Die Artnamen sind alphabetisch geordnet. 
Heute gebräuchliche Namen sind fett ge­
druckt. Namen, welche zur Verwechslung 
mit anderen Arten führen könnten, sind 
kursiv herausgestellt.

3. Deschampsia flexuosa in Cal­
luna-Heiden Mitteleuropas

3.1 Deschampsia flexuosa in Calluna- 
Sandheiden

3.1.1 Entstehung, Erhaltung und Rück­
gang von Sandheiden

In den sandigen Ebenen, die sich von Bel­
gien über Niedersachsen bis Dänemark zie­
hen, begann die Entwicklung der Agrarge­
sellschaft mit der Nutzung des Waldes 
durch den Steinzeitmenschen. Er griff zu­
nächst durch Brandrodung in das Ökosy­
stem ein. Waldweide und Streunutzung 
waren die ausschlaggebenden Einflußfak­
toren dafür, daß die Naturverjüngung ver­
hindert wurde und der Boden an Nährstof­
fen verarmte [Ulrich 1980). Auf den armen 
Sandböden der Geest waren damit die Be­
dingungen für die Entstehung von subat­
lantischen Calluna-Heiden geschaffen. In 
der anthropo-zoogenen Waldzerstörung 
liegt der Ursprung fast aller Zwergstrauch- 
Heiden Mitteleuropas.

Das Heidekraut breitete sich als Sekun­
därvegetation um menschliche Siedlungen 
herum aus und sorgte durch ihre sauere, 
schwer abbaubare Streu für eine weitere 
Bodenverschlechterung. Der Mensch 
paßte sich der von ihm veränderten Land­
schaft an und entwickelte im Laufe von 
Jahrhunderten eine neue Wirtschaftsform, 
die Heidebauernwirtschaft, die für die Er­
haltung von Ca//ivna-Zwergstrauchheiden 
verantwortlich war. Zeitgenössische Dar­
stellungen der dabei zur Anwendung ge­
kommenen Wirtschaftsweisen finden sich 
bei Borggreve[1875) und Graebner(1904), 
ergänzende Informationen geben Krzy- 
mowski( 1951), Buchwald 0984) sowie Pott 
& Hüppe (1991). Die im folgenden darge­
stellten Nutzungsarten der Heidebauern 
des Nordwestdeutschen Flachlandes fin­
den sich so oder leicht abgewandelt in al­
len Heidegebieten Nordeuropas wieder.

Die Zwergstrauchheiden dienten in 
Verbindung mit Wiesen und Feldern als sai­
sonale Bienenweide. Der Mensch sicherte 
sich mit der Immenwirtschaft eine volks­
wirtschaftlich bedeutende Quelle für Zuk- 
ker und Wachs. Für das Heidekraut (Calluna 
vulgaris) und die anderen Heidepflanzen 
bedeutete der Blütenflug reiche Samen­
produktion.

Zur Beweidung der Sandheide-Flä- 
chen erwies sich in Nordwestdeutschland 
die genügsame Heidschnucke am geeig­
netsten. Sie war vor allem Woll-, aber auch 
Fleisch- und Käselieferant. Der Verbiß von 
Anfluggehölzen behinderte die Sukzessi­
on zur potentiell natürlichen Waldvege­
tation. Zudem zerstörten die Schnucken 
während des Weideganges die zahlreichen 
Spinnweben und minimierten damit An- 
griffsmöglickeiten für Fraßfeinde der Bie­
nen. Calluna vulgaris reagiert auf Bewei­
dung mit der Bildung neuer Triebe und 
Blühfreudigkeit.

Verloren alternde Ca//una-Bestände an 
Attraktivität als Schaf- oder Bienenweide, 
so diente Brand als Verjüngungsmaß­
nahme [Taube 1769). Dabei erhöht sich die 
Keimungsfähigkeit der Samen von Calluna 
vulgaris. Je nach Intensität des Brandes re­
generierte die Heide vorwiegend genera­
tiv oder vegetativ im Verlauf weniger 
Jahre [Christiansen, W. 1938, BöcherWW).

Nach Mahd mit Heide-, Grassense oder 
Säwt (krumme Sichel) diente altes Heide­
kraut als Strohersatz im Stall, fand aber 
auch als Brennmaterial Verwendung. 
Mahdgut aus junger Heide wurde als Win­
terfutter von den Heidschnucken ange­
nommen. Je nach Zeitpunkt der Mahd und

dem Alter der Ca//tyna-Pflanzen erfolgte 
mehr oder weniger schnell die vegetative 
Regeneration der Besenheide.

Genau wie der Mensch dem Wald Streu 
entnahm, so übertrug er diese Art der Nut­
zung auch auf die Heide. Der im Rahmen 
der Heidebauernwirtschaft so genannte 
„Plaggenhieb" wurde mit Hilfe einer brei­
ten Hacke, der Heide-Twicke (= Quicke, 
Heidklinge) durchgeführt. Der Bauer 
plaggte Soden des humosen Bodenhori- 
zontes mitsamt Rohhumus und Vege­
tation und brachte diese Plaggen, nach 
Nutzung als Stalleinstreu (Strohersatz) und 
Gärung in Misthaufen (= Düngehaufen, 
Rotthaufen, Schmodehaufen) als Dünger 
auf seine Felder. Vielfach verwendete man 
vergraste Flächen zum Plaggen [Heitsch in 
Bartsch 1930) oder sie wurden, da sie dem 
Bauern besseren Boden anzeigten, vorran­
gig in Kultur übernommen (/Weyn1862). In 
Westfalen kam es durch wiederholtes Auf­
schichten neuer Plaggen zur Erhöhung der 
Ackerländereien, es entstanden die 
„Esche". Diese Eschfluren wurden nach 
dem Anbau von Roggen zunächst als Wei­
deland genutzt.

Mit den geplaggten Soden wurden 
nicht nur Äcker gedüngt, sondern zudem 
Vieh- und Schafställe, einzelstehende Bie­
nenkörbe und Dachfirste gedeckt. Um 
Stallgebäude herum aufgeschichtet tru­
gen Heideplaggen im Winter zur Wärme­
dämmung bei. Mitunter wurden ganze 
Schutzhütten mit ihnen errichtet. Ge- 
plaggte Flächen boten Calluna vulgaris ein 
Keimbett, und es kam zur Verjüngung der 
Heide durch Keimlinge.

Plaggengewinnung fand seine Ver­
breitung im Nordwestdeutschen Flachland 
sowie nach Osten hin bis nach Mecklen­
burg [Krause 1892, Brückner 1941) und in 
die kontinental gefärbten Heiden der Um­
gebung von Magdeburg [Schneider'\89\). 
Der Plaggenhieb wird erstmals im 16. Jahr­
hundert [Heresbach 1571 in Graebner1904) 
erwähnt. Der Ursprung dieser Tradition 
dürfte jedoch noch wesentlich weiter zu­
rückliegen.

Die Nutzung des Heideökosystems im 
Rahmen der Heidebauernwirtschaft ver­
hinderte die natürliche Wiederbewaldung 
und gewährleistete gleichzeitig die Ver­
jüngung und Erhaltung der Heidekrautbe­
stände. Das dynamische Gleichgewicht von 
Heidenutzung und -regeneration war labil. 
Übernutzung der Heideflächen verhin­
derte die Regeneration, und Flugsandfel­
der entstanden [Meyn 1862). Doch nicht 
eine ökosystemare Katastrophe, sondern
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eine ökonomische Krise verursachte im 19. 
Jahrhundert den endgültigen Niedergang 
der Heidebauernwirtschaft. Fortschritte 
in Wissenschaft (Liebig's Düngerlehre) und 
Technik (Erfindung des Dampfpfluges) so­
wie Neuorientierungen in Politik (Gemein­
heitsteilungen, Verkopplungen) und W irt­
schaft (Interkontinentaler Handel: Wolle, 
Zucker, Dünger u.a.) machte die trad itio ­
nelle Nutzung des Ökosystems Heide in 
ganz Europa unrentabel. Gleichzeitig m it 
dem rapiden Rückgang der Heideflächen 
Nordwesteuropas infolge Kultivierung 
und Aufforstung ließ man die meisten 
Restflächen brachfallen. Andere Flächen 
wurden nur noch nach Bedarf genutzt.

M it der Gründung von Schutzgebieten 
nahm sich der Naturschutz einiger Rest­
heideflächen an. Die Einstellung der trad i­
tionellen Nutzungsformen ermöglichte die 
Einwanderung von Anfluggehölzen (Ver- 
kusselung). Seither w ird versucht, auf diese 
und andere Vegetationsveränderungen zu 
reagieren und adäquate Pflegekonzepte 
zu entwickeln um die letzten Heideflächen 
zu erhalten. Nicht nur die Vegetation ent­
wickelte sich weiter, sondern auch die Vor­
stellungen des Menschen über den Natur­
schutz veränderten sich. Wie das Beispiel 
NSG „Lüneburger Heide" zeigt, tra t damit 
auch ein Wandel der Maßstäbe fü r die Be­
urteilung von Eingriffen im Naturschutzge­
biet ein, sowohl beim Träger Verein Natur­
schutzpark e.V. {Lütkepohl 1993 in diesem 
Heft) als auch bei Behörden und Justiz {Au­
gustin  O.J.).

3.1.2 Deschampsia flexuosa in Calluna- 
Sandheiden

Wie Untersuchungen an der Unterems 
zeigten, besiedelten natürlich entstandene 
Nardus stricta- (= Borstgras) und A ira fie- 
xx/osa-Heiden zusammen mit Vaccinium- 
Heiden während der Würmeiszeit im Flach­
land das Areal der heutigen Calluna-Hei­
den (Koppe in Burrichter 1954). In der 
Nacheiszeit eroberte der Wald dieses Areal, 
bis dieser unter Einfluß des Menschen in 
Heide umgewandelt wurde (3.1.1).

Bis zum 19. Jahrhundert g ibt es keine 
Hinweise darüber, daß Heideflächen zu 
den typischen Wuchsorten von Deschamp­
sia flexuosa gehörten. Denn in den Jahr­
zehnten, nachdem Linné (1753) die Pflan­
zensystematik begründete, beschränkten 
sich Angaben zur Flora meist nur auf den 
Fundort. Erst nach Hum boit{1806) gewann 
die Pflanzengeographie an Bedeutung, 
und immer mehr Florenwerke gaben Aus­

kunft über arttypische Standorte der be­
schriebenen Pflanzen.

Zu jener Zeit war der Höhepunkt der 
Heidebauernwirtschaft im norddeutschen 
Flachland schon seit einigen Jahrzehnten 
überschritten {Peltzert97S, Volksen ^ M ) .  
Demnach ist über die Periode der Bewirt­
schaftung, in der das dynamische Gleichge­
w icht von Heidenutzung und -regenera- 
tion noch relativ intakt war, keine Aussage 
über Abundanz und Dominanz von De­
schampsia flexuosa in Heiden Nordwest­
deutschlands möglich. Zur Verdeutlichung 
dieser Zusammenhänge sind die Angaben 
zu Deschampsia flexuosa in Ginster-Sand- 
heiden Nordwestdeutschlands chronolo­
gisch in Tabelle 2 zusammengefaßt.

In den unter Einfluß des Menschen ent­
standenen Calluna-Heiden w ird die Exi­
stenz von Deschampsia flexuosa erstmals 
1826 {Nolte in Christiansen, I/K1925) er­
wähnt. Auch wenn Nolte Pflanzen aus 
Heide und Moor nicht differenziert, so läßt 
sich unter Hinzuziehung von Hanse (1827) 
schließen, daß Deschampsia flexuosa zu je­
ner Zeit vor allem der trochenen Besenhei­
de-Gesellschaft zuzuordnen ist. Hanse 
(1827) betont ausdrücklich die Trockenheit 
der Böden, auf denen die Drahtschmiele 
häufig wächst.

Viele Autoren des 19. Jahrhunderts 
nennen in ihrem Florenwerk Heide noch 
vor Wald als Wuchsort der Drahtschmiele 
(z.B. Haan1892). Heute hingegen wird De­
schampsia flexuosa als typisches Waldgras 
(Synonym: „Waldschmiele"!) beschrieben, 
welches „auch auf Heiden" vorkommt (z.B. 
Schräder & Kaltofen 1987). Man kann dar­
aus schließen, daß zur Zeit ausgedehnter 
Heideflächen in Nordwestdeutschlend 
(Volksen 1984) die Drahtschmiele im Ge­
gensatz zu heute in trockenen Heiden ei­
nen Verbreitungsschwerpunkt hatte und 
deshalb auch als „Heideart" galt. Um Mag­
deburg komm t Deschampsia flexuosa auf 
Heiden im Sand-Flötz vor (SchneiderWQX). 
Das Wort „Flötz" geht möglicherweise auf 
die m ittel- bzw. althochdeutschen Worte 
„vletze, flezzi, flazzi =  ebener Boden" zu­
rück (vgl. Drosdowski 1989). Sofern Sand- 
flö tz sandige Ebene bedeutet, würde 
Schneider (1891) auf das Vorkommen der 
Drahtschmiele auch in kontinental gefärb­
ten Sandheiden hinweisen.

Die Darstellung von Timm (1908), nach 
der die Drahtschmiele o ft erheblich zum 
Charakter der Heidegegend beiträgt, läßt 
auf einen großflächigen Deschampsia fle- 
xuosa-Aspekt der Heide schließen. Gleiches 
geht aus der Landschaftsbeschreibung von

Brockhausen (1926) hervor, nach der dem 
Beobachter die „vom schlänglichen Hafer 
(Avena flexuosa) bedeckte Fläche" schon 
aus weiter Ferne entgegenschimmert. We­
ber (\892) beschrieb in seiner Abhandlung 
„Ueber die Zusammensetzung des natürli­
chen Graslandes ..." sogar eine Fazies-Bil­
dung, also lokal begrenzte Dominanz von 
Aera flexuosa in Heiden.

Nachdem Braun-Blanquet {1928) seine 
„Grundzüge der Vegetationskunde" ver­
faßt hatte, erschienen auch pflanzensozio­
logische Arbeiten über die Heide. Dabei 
steht zunächst die pflanzensoziologische 
Systematik im Vordergrund (Buchwald 
1940, Knapp 1943, Preising 1949). Im Di­
strikt Picardo-Braban^on (Belgien) w ird die 
Drahtschmiele von Heinemann (1956) als 
D ifferentialart der Assoziation Calluno- 
Genistetum typicum  (Synonym: Genisto 
anglicae-Callunetum =  Ginster-Sandheide) 
bewertet. Westhoff & den Held{1975) brin­
gen die optimale Entwicklung von De­
schampsia flexuosa in Heiden (und Wäl­
dern) der Niederlande mit Brand und 
Schlag in Verbindung und ordnen diese 
Phasen dem Epilobio-Senecionetum sylva- 
tic izu. D eSm idt{1973) beschreibt eine De­
schampsia flexuosa-Variante" niederländi­
scher Heidegesellschaften. Er ordnet das 
Optimum der Drahtschmiele dem Vacci- 
nio-Callunetum zu {de Smidt 1977). Im Ge­
nisto anglicae-Callunetum Nordwest­
deutschlands weist Deschampsia flexuosa 
nur geringe Dominanz auf und wird, auch 
wegen ihrer großen Stetigkeit in anderen 
Pflanzengesellschaften, als Begleiter der 
Nardo-CaUunetea bzw. der Calluneto-Uli- 
cetaliaeingestuft. In der boreoatlantischen 
Ginster-Heide Ostdeutschlands (Assoziati­
ons-Gruppe: Genistetum anglicae Tx. 37) 
erreicht die Drahtschmiele Stetigkeiten 
von 20 bis 52%. In der weiter östlich ver­
breiteten mitteleuropäischen Ginster- 
Heide (Ass.-Gr.: Genistetum pilosae Prsg. 
53) ist Deschampsia flexuosa mit 21 bis 32 % 
Stetigkeit seltener {Passarge 1964). Für das 
mitteldeutsche Trockengebiet ordnet 
Knapp (1944) Deschampsia flexuosa als be­
gleitende Calluneto-Ulicetalia-Klassendna- 
rakterart im Calluneto Genistetum unstru- 
to-saalense typicum  ein.

Es g ib t verschiedene Gründe dafür, daß 
sich beispielsweise die „Aera flexuosa- 
Fazies'Von Weber{1892) nicht in der heute 
anerkannten pflanzensoziologischen Sy­
stematik wiederfindet. Als gesellschafts­
vage A rt m it sehr geringem Treuegrad ist 
die Drahtschmiele in vielen Pflanzengesell­
schaften Europas vertreten und kommt
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Tab. 2a

Kultursystem <-------------------------------------------------------------> Ökosystem
Politik, Wirtschaft und natürliche und Anthropo—  Forschungsergebnisse zu
Kultur (Naturschutz) zoogene Einflüsse Deschampsia flexuosa

I Daten zum Naturschutzgebiet *Lüneburger Heide" sind eingerahmt |

Om 1750 Höhepunkt der Heidebauernwirtschaft und der Heideflachen-Aus- 
dehnung in Nordwestdeutschland.
Vor 1800 kommt es zu Absatz­
schwierigkeiten für Schnuckenwolle.
1801 Bau der 1. Zuckerrübenfabrik:Heidehonig verliert allmählich an Ab dem 19. Jahrhundert Rückgang der 
volkswirtschaftlicher Bedeutung. Genügsamkeit der Heidschnucke.(BEHRENS et al. 1982)

1775/76 78% der Fläche sind
Heide, 4% Flugsand.

1753 Erstnachweis von Aira flexu­
osa Linnaeus. (HEGI 1975)
1791 1. Wuchsortangabe von SCHKUR:
’Blühet an mehresten Orten in bergigtem Gegenden Dt. im Juni’

Nach 1802 Agrarstrukturwandel: Gemeinheitsteilungen und Verkopplungen;
Folge: Ubernutzung und Degradation der Heide verschärfen sich.
1806 ALEXANDER VON HUMBOLDT ’Ideen 1826 Erstnennung in Heiden (NOLTE
zu einer Physiognomik der Gewächse’ in CHRISTIANSEN 1925)
Ab 1830 Import von Chilesalpeter und ab 1840 von Guano (KRZYMOWSKI
1951): Plaggen verlieren Bedeutung als Dünger. 1832 Vorkommen in Heiden vor dem

in Wald erwähnt. (HAAN 1832)Ab 1840 macht Importwolle Heidschnuckenhaltung unrentabler. Nach den Gemeinheitsteilungen, Spezialteilungen und Verkopplungen dienen 1/5 bis bis 1/2 der Heideflachen der Gewinnung von Heidestreu und -plaggen.
Große Flächen werden zur Schnuckenweide ungeeignet.

1846 Aira flexuosa "... in geschlossenen, vielhaimigen Rasen’ auf 
Triften "... besonders in den Heidestrecken". (HUBENER 1846)
11850 72% der Fläche sind Heide.

1859 CHARLES DARWIN 
•Origin of species’

Nach 1850 Rückgang der Schnucken.
Nach 1860 Zuchtauslese der Heid­
schnucke ändert sich von Woll- zu 
Fleischerzeugung. (HAGEN 1926)
1862 Aira flexuosa ’Gutes Schaff. Liefert gutes, wiewohl spärliches 
Heu’.. (HOLLE 1862)

1862 ’... diejenigen (Haidplätze; Einf.d.Verf.), auf denen streifenweise der Graswuchs das Haidekraut ver­
drängte und einen besseren Boden ankundigte, wurden gleichfalls frühe dem Privatbesitz überliefert, und 
allmählich in Cultur genommen, ....... *. (MEYN 1862)
Ab 1870 macht die Einführung von Mineraldünger die Kultivierung von 
Heideflächen möglich. Die Textilindustrie boomt mit importierter Wolle 
und neuen Fasern (v.a. Baumwolle). Damit verliert die Heidschnucke 
endgültig ihre Bedeutung als Dung- bzw. Woll-Lieferant. (NOIRFALISE & 
VANNESSE 1976) 1875 Dem Heidebrennen folgt eine Vergrasungsphase mit Aira- und 

Festuca-Arten: "Wird, wie in der Regel, dieselbe mit Schafen behütet, 
so wird in den meisten Fällen nach wenigen Jahren unsere Calluna mit 
ihren Trabanten das verlorene Territorium langsam wieder nehmen. Das in 
den Gräsern verkörperte Plus von dispondiblen Nährsalzen wird dann 
auf der Fläche bleiben, ...’. (BORGGREVE 1875)

1878 auf Beschluß des X. Hannoverschen Provinzial-Landtages von 1876 
beginnt nach der Einführung großer Dampfpflüge die planmäßige Auffor­
stung von Heideflächen. Aufgabe vieler Hofe wegen Unrentabilität der 
Heidschnuckenwirtschaft.
Ab 1885 gewinnt Thomasmehl 
als Düngemittel an Bedeutung. (KRZYMOWSKI 1951)
In den 90er Jahren kommt Kalk 
(= Luft-)stickstoff in den Handel. Einführung intensiver Fruchtfolgen. 
(KRZYMOWSKI 1951)

1892 Nach Kahlschlaa entsteht die Subformacion von Aera flexuosa (’Natur 1. Grasland’)7 Wird sie als Dauerweide genutzt, ’.. so nimmt das 
meist gleichzeitig erscheinende Heidekraut im Laufe der Jahre unter 
drängung des Graswuchses das Gelände ein’. Fazies der Subformacion von 
Aera flexuosa finden sich auf Binnendünen und in Heiden. (WEBER 1892)
|1899 42% der Fläche sind Heide. |

um 1900 sind ca. 95% früheren Zwergstrauchheiden der Lüneburger Heide 
in Acker, Grünland und Forsten umgewandelt. Seit 1850 ist der Schnuk- 
kenbestand von 75Ö000 auf 250000 zurückgegangen. Der Stickstoffeintrag 
wird auf 6 kg/ha/a geschätzt. (ELLENBERG in BUCHWALD 1984)

1904 Klimaabhängig vertritt die 
■Aera-Heide" die Calluna-Heide in 
östlichen Teilen Norddeutschlands. 
(GRAEBNER 1905)

Ab 1910 nimmt die Herstellung von 
synthetischem Ammoniak (Haber- 
Bosch-Verfahren) zu. (KRZYMOWSKI 
1951)

1914-1918 Herstellung von Mehl aus 
Calluna vulgaris. (HAGEN 1926)
1917-1929 Heidegroßbrände.
1920 Heidebrand am wilseder Berg

1921 Der VNP erreicht Schutzstatus für das NSG ’Lüneburger Heide’. 
Die traditionelle Nutzung der Heideflächen geht weiter zurück.

1926 36% der Fläche sind Heide.
1926/27 ’auf Heideflächen treten in grossem Umfange und in bisher 
nicht gekannter Weise Beschädigungen durch den Heideblattkäfer L.s.Th 
auf. Die Heide wurde totgefressen. Besonders befallen sind überalter­
te Heideflächen, auf denen sich wegen fehlenden Schnuckeneintriebes 
und Unterlassung des Plaggenhiebes Moos gebildet hat.’

1908 ’Ein äußerst zierliches und 
oft in Menge vorkommendes Makart- 
gras ist die bogige Schmiele (Aira 
flexuosa), ... aber auch ... tragen 
oft nicht unbedeutend zum Charakter 
der Heidegegend bei.* (TIMM 1908)

1925 ’Aeretum flexuosae’ als Suk­
zessionsstadium der Binnendünen zum 
Klimaxstadium CalluneCum. (KOLUMBE 
1924)

1928 JOSIAS BRAUN-BLANQUET 1930 Man verwandte zum Plaggen auch vielfach solche Flächen, die mit
■Grundzüge der Vegetationskunde’ minderwertigen Gräsern bewachsen waren. (HEITSCH in BARTSCH 1930)
1930 Nach Heidekäferplage prächtige Heideblüte in Folge Plaggenhieb 
und Schnuckenweide.

Nach 1935 wurden in den ärmsten Gebieten der Zentralheide weiterhin 
große Heideflachen geplaggt. (JUTTNER 1954)

1938 Temporare Zunahme von Deschampsia flexuosa nach Mahd. 
(CHRISTIANSEN 1938)

Ohne Quellenangabe: Entnommen aus Aufzeichnungen des Forstamtes Sellhorn, Arbeitsberichten der Forstverwal­
tung und anderen Unterlagen des VNP sowie aus PELTZER (1975) und VOLKSEN (1984).

Tab. 2  a und b: Chronologie der Entwicklung von Ginster-Sandheiden Nordwestdeutschlands unter besonderer Berücksichti­
gung von Deschampsia flexuosa
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Tab. 2 b

Kultursystem <-------------------------------------------------------------- > Ökosystem
Politik, Wirtschaft und natürliche und Anthropo—  Forschungsergebnisse zu
Kultur (Naturschutz) zoogene Einflüsse Deschampsia flexuosa

,| Daten zum Naturschutzgebiet "Lüneburger Heide" sind eingerahmt \

Bis 1939 Zweite Aufforstungsphase.
1939 bis 1945 Mit dem Beginn des 2. Weltkrieges wird die Bewirt­
schaftung bis auf gelegentliche Beweidung eingestellt.
Mach 1945 Der südliche Teil wird britisches Truppenübungsgebiet. 
Erosionsschaden am Wilseder Berg und Totengrund. Die Beweidung wird 
wieder aufgenommen. Die Verkusselung der Flächen nimmt weiter zu.
1953 waren 73% der vereinseigenen Heiden mit Anflug bedeckt. Seither 
führt der VNP planmäßig Entkusselungsaktionen durch. Das zusammenge­tragene Material wird auf der Fläche verbrannt.

1954/55 nördlich des Wilseder 
Berges schwache Beweidung wegen 
verseuchter Wasserstellen.
Winter 1955/56 Brand am 
Wilseder Berg.
.959 Dürrejahr: Calluna stirbt 
Ln NW-Deutschland großflächig ab. 
ELLENBERG 1963 in RUNGE 1966)
1960 21% Fläche sind Heide.
1961 Lochmaea-Betall am 
Wilseder Berg.

ab 1961 Heidesterben in einer 
trockenen Heide NW-Deutschlands 
nach Einführung einer Schnucken- herde. (RUNGE 1971)

1941 Calluna-Deschampsia-Heide und 
Deschampsia-Grasheide in D k .
(BOCHER 1951)
1943 In den Calluneto-Ulicetalia 
kommt Deschampsia flexuosa reich­
lich vor. (KNAPP 1945)
1949 Deschampsia flexuosa Beglei­
ter der Nardo—Callunetea. (PREISING 1949)
1956 Deschampsia flexuosa als 
Differenzialart des Calluno-Geni- 
stetum typicum im Distrikt Picardo- Brabangon / B. (HEINEMANN 1956)

1959 Calluna-Deschampsia-Zyklus im 
Genisto-Callunetum der N L . (STOUT- JESDIJK 1959)

Winter 1961/62, 62/63. & 63/64
starke Fröste ohne Schneedecke: 
Absterben von Calluna in Heiden 
NW-Deutschlands. (RUNGE 1966)
1962/63 Erosionsschäden bei 
Wilsede, sowie am Wilseder, im 
Stein- und Totengrund.
1964 bi* 1984 "nimmt der Deckungsgrad der Drahtschmiele (Deschampsia 
1lexuosa) in den Beständen der Sand- und Lehmheide zu und erreicht 
örtlich und zeitweise die absolute Dominanz.” (BUCHWALD 1984)
1967 Das Alter des auf den Hei­
deflächen entfernten Anflugwaldes beträgt 3 bis 40 Jahre.

1965 Kartierung: Verstärktes Auf­
treten von Deschampsia flexuosa. (MONTAG 1965)

1970 war fast die Hälfte der 
Heideflächen sind mit Anflug 
durchsetzt. (FROMENT 1978)

1969 Zunahme von Deschampsia flex 
im Genisto-Callunetum in Abhängig­
keit von der Rohhumusschicht. (PREISING 1969/70)1971-73 Arborizideinsätze: 

Störung der Heideblüte.
1973 Vergrasung im Zusammenhang mit Entkusselungsaktionen während der 
Degenerationsphase des Genisto-Callunetum. (TUXEN 1973)
1975 Optimale Entwicklung von Deschampsia flexuosa auf Schlag- und 
Brandflächen u.a. in Heiden der N L . (WESTHOFF & DEN HELD 1975)
1977 Befall mit Lochmaea suturalis als Auslöser einer temporären Ver­
drängung von Calluna vulg. durch Deschampsia flexuosa. (DE SMIDT 1977)

1980 Calluna vulgaris vermag 
Deschampsia-Graslandschaft nicht 
mehr zu besiedeln. (BREHM 1980)

1980 Deschampsia flexuosa-Rasen als Folge zunehmender Beschattung in 
der Wiederbewaldungsphase des Genisto-Callunetum. (WITTIG 1980)
11981 Dochmaea-suturalis-Befall. ]
1984 Erhöhte Nährstoffverfügbarkeit führt zu einer dauerhaften Ver­
drängung von Calluna vulgaris durch Deschampsia flexuosa. (HEIL 1984)
1985 Mahd bei gleichzeitiger NPK-Düngung führt zur Dominanz von 
Deschampsia flexuosa. (SCHILDWACHT & DE SMIDT 1985)

1985 bi* h*ute VNP-Versuche zur Heidepflege mit Schlegelmulchgerät, 
Grader, Plaggmaschine, Bodenfräse, Rom^gerat & Raupe. Planmäßige 
Beweidung: Schaffung von Weideruhezonen und -Zeiten.

1987 Befall mit Lochmaea suturalis als Auslöser einer dauerhaften Ver­
drängung von Calluna vulg. durch Deschampsia flexuosa. (BERDOWSKI 1987)
11988 22% der Fläche sind Heide. ]
1989 Ursachen der Vergrasung als multifaktorielles Wirkungsgefüge. (STEUBING & BUCHWALD 1989)
1989/90 Nach extrem trockenen Sommern stirbt Calluna ab. Die betroffe­
nen Flächen werden von Deschampsia flexuosa eingenommen. (POTT 1992)
1991 Lochmaea-Befall auf 90% 
der CalJuna-Heideflächen.
1992 Großflächige Vergrasungs­erscheinungen mit Deschampsia f.

Ohne Quellenangabe: Entnommen aus Aufzeichnungen des Forstamtes Sellhorn, Arbeitsberichten der Forstverwal­
tung und anderen Unterlagen des VNP sowie aus PELTZER (1975) und VOLKSEN (1984).
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deshalb als Kenn- oder Trennart nicht in 
Frage. Nun werden Pflanzengesellschaften 
nicht nur durch ihre Kennarten bzw. ihre 
Kennartenkombination charakterisiert, 
sondern gleichzeitig durch eine Gruppe 
steter Arten anderen Assoziationen ge­
genüber differenzierter (Oberdorfer1977). 
Die „Grasheide" aber ist lediglich eine Über­
gangsform, die zu nährstoff- und artenrei­
chen Pflanzengemeinschaften vermittelt 
(77uedr1930) und somit keine eigenen ste­
ten Arten aufweist. Dementsprechend fin­
den sich Deschampsia-reiche Heiden, die 
als ranglose Magerrasen „Deschampsia fle- 
xoosa-Gesellschaften" bezeichnet werden 
können, nicht in der Systematik wieder.

Im NSG „Lüneburger Heide" kommt 
die von Vergrasung mit Deschampsia fle­
xuosa betroffene Ginster-Sandheide (Ge- 
nisto anglicae-Callunetum Tx. 37) mit den 
Subassoziationen cladonietosum und dan- 
thonietosum, einer typischen (trockenen) 
Variante und einer feuchten mit Molinia 
caerulea sowie den Rassen von Empetrum 
nigrum (Krähenbeere) und Vaccinium 
myrtillus (Heidelbeere) vor. Die Draht­
schmiele ist im Genisto anglicae-Callune­
tum des NSG über weite Flächen zerstreut, 
kann aber auch lokal zur Dominanz kom­
men. Ihre Abundanz liegt bei etwa 90 bis 
95%. Eine Dokumentation der Zunahme 
von Deschampsia flexuosa in den Heideflä­
chen des NSG „Lüneburger Heide" sowie 
die Interpretation des Auftretens der 
Drahtschmiele im Rahmen der Langzeitdy­
namik des Genisto anglicae-Callunetum er­
folgt an anderer Stelle (Diss. in Vorher.).

3.1.3 Vergrasungsrelevante Konkurrenz­
faktoren in Calluna-Sandheiden

Für einige Autoren ist die Vergrasung einer 
Calluna-Sandheide Teil der natürlichen 
Dynamik. In nordwestdeutschen Calluna- 
Heidegesellschaften können nach Buch­
wald (1940), Preising (1969/70) und Tüxen 
(1973) eine Initial-, Optimal- und Degenera­
tionsphase unterschieden werden. Pott & 
Hüppe{1991) schließen sich Barklay-Estrup 
& Gimingham (1969, Barklay-Estrup 1970 u. 
1971) an, die in Britischen Heiden vier Ent­
wicklungsphasen differenzieren: Initial-, 
Aufbau-, Optimal- und Degenerations­
phase. Die meisten Autoren sind sich darü­
ber einig, daß Deschampsia flexuosa in der 
Degenerationsphase des Genisto angli­
cae-Callunetum auftritt. Ob sie dort ab­
nehmende Versauerung bei einsetzender 
Bodendegradation anzeigt (Ulrich 1980), 
ob sich Drahtschmielen-Rasen in Folge zu­

nehmender Beschattung der Heide in 
der Wiederbewaldungsphase etablieren 
(Stichmann 1965, Wittig “1980) oder ob das 
verstärkte Vorkommen von Deschampsia 
flexuosa vorwiegend mit Entkusselungsak- 
tionen während der Degenerationsphase 
in Verbindung steht (Tüxen 1973), ist nicht 
geklärt.

Auf eine gerichtete Entwicklung deu­
tet Bocher (\942) hin, nach dessen Anga­
ben die Grasheiden der Randböler Heide 
sehr widerstandsfähig gegen die Einwan­
derung von Calluna vulgaris sind. Er wird 
bestätigt durch Brehm (1980), der beob­
achtete, daß im Zuge der Degeneration ei­
ner trockenen Calluna-Heide eine Draht- 
schmielen-„Graslandschaft" entstehen 
kann, die Calluna vulgaris nicht mehr zu be­
siedeln vermag. Wegen des dennoch er­
folgten Gehölzanfluges sieht er die De­
schampsia flexuosa-Fläche als Vorstufe zu 
einer natürlichen Wiederbewaldung.

Stoutjesdijk (1959) dokumentiert die 
dynamische Entwicklung einer Deschamp­
sia flexuosa-Phase zum Genisto-Callune- 
tum als Teil eines Zyklus. Westhoff (1969, 
zitiert in Romanowski 1975) hält eine Hei- 
de-Gras-Heide-Sukzession nur dort für 
möglich, wo sich auf sehr armen, ungestör­
ten Böden keine oder kaum Bäume und 
Sträucher ansiedeln können. Tüxen, der ei­
nen Deschampsia-Calluna-ZykIus nie aus­
schloß (BuchwaldWW, mdl. Mitt), erfuhr 
erst 1977 von lokal rückläufigen Tenden­
zen von Deschampsia flexuosa in Heideflä­
chen der Niederlande (de Smidt 1977). Das 
Vorhandensein eines Calluna-Deschamp- 
s/ä-Zyklus blieb, trotz pflanzensoziologi­
scher Differenzierung der einzelnen Pha­
sen durch Stoutjesdijk(1959) und weiteren 
bestätigenden Ergebnissen von Diemont& 
/-/e/7(1984) bis heute selbst in den Nieder­
landen umstritten. Mit Verweis auf Stout­
jesdijk (1959) beschrieb Bohnert (1975) aus 
Mitteldeutschland Deschampsia flexuosa- 
Rasen als Teil eines Regenerationszyklusses 
im kontinental gefärbten Euphorbio-Callu- 
netum Schub. 1960. In Ostdeutschland ist 
dieser Zyklus anerkannt (Schubert 1988), 
ohne daß Ursachenforschung betrieben 
wurde (Schubert 1987, mdl. Mitt.).

Graebner{1904 u. 1925) stellte in nord­
deutschen Heiden von West nach Ost eine 
Zunahme von Deschampsia flexuosa bis 
hin zur „offenen Grasheide", der „Aera- 
heide" fest und interpretiert: „Diese For­
mation bietet besonders deshalb einiges 
Interesse, weil sie die echte Callunaheide in 
vielen Teilen des östlichen Flachlandes be­
deckt." Als natürliche Ursache dafür ver­

mutet er das kontinentalere Klima. Böcher 
(1941) interpretierte die Vegetationsver­
hältnisse in Dänemark ebenso und brachte 
das vermehrte Auftreten von Deschamp- 
s/a-Grasheiden in östlichen Landesteilen 
mit trockenerem Klima in Verbindung.

Bei Hinzuziehung weiterer Quellen läßt 
sich die Aussage Graebners {1925) nicht be­
stätigen. So erwähnt Scholz (1905) De­
schampsia flexuosa nicht als Art der „Pflan­
zengenossenschaften freier Formationen 
im Diluvium" Westpreußens. Er faßt Pflan­
zengemeinschaften zusammen, in denen 
die Drahtschmiele weiter westlich teilwei­
se stark vertreten ist (Sandflora/Gras- 
triften auf Sandboden/Dünenformatio­
nen/Heideformation, darunter Calluna- 
Heide/Grasfluren auf Heideboden/buschi­
ges Gelände). In Westpreußen findet man 
die Drahtschmiele als eine von elf verbrei­
teten Arten des „Gehälms" der „dürren Kie­
fernheide". In Ostpreußen treten sowohl 
das „Callunetum“ als auch das „Deschamp- 
sietum flexuosae" vor allem als „Bodenas­
soziationen" der Kiefernwälder auf {Stef­
fen 1931).

Als natürliche Auslöser von Vergra­
sungen mit Deschampsia flexuosa wurden 
der massive Befall mit dem Heideblattkä­
fer (Lochmaea suturalis Thomson 1866) 
von de Smidt (1977) sowie Trockenschä­
den von Pott (1962) erkannt.

Es kommen verschiedene nutzungsbe­
dingte Einflüsse als anthropogene Auslö­
ser in Frage. Auf einen Zusammenhang 
zwischen Beweidung und Vergrasung läßt 
die mehrfache Erwähnung des Vorkom­
mens von Deschampsia flexuosa auf Wei­
deland im 19. Jahrhundert schließen 
(Meyer 1836, Koch 1846, Meyer 1849, 
Schlechtendahl & Langethal 1881, Lorch 
1891, Beckhaus 1893, Brockhaus 1898). Hü- 
bener (1846) betonte, daß Deschampsia 
flexuosa besonders auf Heidetriften einen 
geschlossenen, vielhalmigen Rasen bildet. 
Dies deutet darauf hin, daß es sich hier um 
einen Verbreitungsschwerpunkt in Heide­
gebieten handelt. Als konkurrenzrelevante 
Faktoren kommen Tritt, Weidedruck und 
Dung-Eintrag in Frage (Borggreve 1875, 
Bakkere t  al. 1983, Stoker & de Smidt1985).

Andererseits kommt auch in „reinen" 
Sandheiden südlich Bornhövet, in denen 
das Auftreten von Besenginster (Saro- 
thamnus scoparius) auf fehlende Bewei­
dung hinweist, Deschampsia flexuosa 
„ziemlich reichlich" vor (Christiansen, A. et 
al. 1922). Demnach darf nicht allein inten­
sive Beweidung als Auslöser für eine Zu­
nahme von Deschampsia flexuosa in Sand-
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heiden in Betracht gezogen werden.
Borggreve(1875) bringt das temporäre 

Auftreten von Schlagflurarten, v.a. Gräsern 
(Aira genannt), nach Brand mit dem Faktor 
vorübergehend erhöhter Nährstoffver­
fügbarkeit in Verbindung. Brandversuche 
in Heiden West-Jütlands zeigen, daß De­
schampsia flexuosa fü r gewisse Zeit zur 
Dominanz kommen kann (Hansen 1964). 
Versuchsergebnisse von Uittien & GeerUng 
(1932) deuten darauf hin, daß ein Vergra­
sungsstadium nach Brand unter Umstän­
den wesentlich länger als drei Jahre andau­
ert. Neben Brand kann auch Mahdzu einer 
zeitlich begrenzten Vergrasung mit Draht­
schmiele führen (Christiansen 1938).

Interessant erscheint die Rolle von De­
schampsia flexuosa während der Über­
gangsphasen Wald /Heide und Heide/ 
Wald. Die Massenentwicklung von De­
schampsia flexuosa als Schlagflurart in vie­
len Calluna-Heide-Gebieten ist seit langem 
bekannt (Lange 1851, /Vö/c/e/re1871). Wage- 
nitz-Heinecke(\958) untersuchte die Vege­
tationsentwicklung auf Brand- und Schlag­
flächen in kontinental gefärbten märki­
schen Kiefernwäldern. Sie rechnet nur die 
nitrophile Flora (z.B. Weidenröschen) zur 
„typischen Brandvegetation". Die nach 4 
bis 5 Jahren einsetzende Vergrasung mit 
Deschampsia flexuosa, Festuca ovina 
(Schafschwingel) und Agrostis tenuis (Ro­
tes Straußgras) kennzeichnet fü r sie den 
Übergang zum „Calluna-Stadium" der 
Brand- und Schlag-Folgevegetation, wel­
ches zunächst durch die genannten Grami­
neen geprägt ist. Westhoff & den Held 
(1975) ordnen die optimale Entwicklung 
von Deschampsia flexuosa als Brand- und 
Schlagvegetation der EpHobium angusti- 
folium-Senecio sylvaf/ovs-A s s o z i a t  i o n zu.

Die Drahtschmiele w ird nach Kahl­
schlag durch Massenvermehrung auf 
Rohhumus zum Forstunkraut (Bredemeier 
& Dohrenbusch'\985), d.h. sie kann das A u f­
laufen von Gehölzen behindern. De­
schampsia flexuosa weist also in der Wald- 
Heide-Übergangsphase andere Konkur­
renzqualitäten auf als in der Degenerati­
onsphase der Calluna-Heide, w o sie der 
Keimung und dem Wachstum von Anflug­
gehölzen nicht mehr im Wege steht. Den 
Konkurrenzvorteil gegenüber anderen A r­
ten erhält Deschampsia flexuosa als Schlag­
flurart zunächst durch ihre Fähigkeit, auf 
Rohhumus eine dichte Decke zu bilden, 
wobei sie die dort festgelegten Nähr­
stoffe fü r sich verfügbar macht. Dies ge­
schieht durch Zersetzung des toten orga­
nischen Materials m it Hilfe von Wurzel­

ausscheidungen (Schretzenmayr, M. 1969, 
Klapp 1983). Jarvis (1965) hat darüber 
hinaus festgestellt, daß der Humus unter 
der Drahtschmiele auffallend wenig My­
korrhiza anderer Arten, z.B. von Birke und 
Eiche, enthält, was er auf allelophatische 
Effekte zurückführt.

Unter der Drahtschiele kommt es zu 
Abbauprozessen, die gröbere Pflanzen­
restbestandteile miteinschließen (Seiiret- 
zenmayr 1969), weshalb Deschampsia fle­
xuosa als Rohhumuszehrer bezeichnet 
w ird (Klapp & Opitz von Boberfeld ^990). 
Im Abbau der Rohhumusschicht ist der 
Grund dafür zu suchen, daß Calluna vulga­
ris, wenn die Wiederbewaldung durch 
Dauerweide verhindert wird, nach weni­
gen Jahren wieder einwandern kann (Chri­
stiansen, W. 1938). Damit kann erklärt w er­
den, weshalb es nach Kahlschlag zur tem ­
porären Dominanz der Drahtschmiele und 
warum es unter Einfluß der Heidebauern­
w irtschaft anschließend zur Entwicklung 
einer Calluna-Heide kommen kann, wie es 
Weber (1892) Ende des 19. Jahrhunderst 
schilderte. Er dokumentierte damit er­
stmals eine Deschampsia flexuosa-Phase 
im Übergang zum „Callunetum".

M it dem Abbau der Rohhumusschicht 
leitet Deschampsia flexuosa die Bodengare 
ein (Hesmer& Meyer 1940), und es kommt 
zur Entwicklung von mildem Humus sowie 
dessen Einmischung in die Oberschicht 
(Klapp & Opitz von Boberfeld^990). In die­
ser Bodenverbesserung kann die Erklä­
rung dafür liegen, warum die Heidebauern 
gerade vergraste Flächen bevorzugt 
plaggten oder in Kultur nahmen. Um den 
Zusammenhang zwischen dem Auftreten 
von Deschampsia flexuosa und besserer 
Bodenqualität wußten die Heidebauern 
möglicherweise aus der Erfahrung heraus, 
daß die Drahtschmiele ehemals als Acker­
unkraut au ftra t (Junge 1907). Zudem hat­
ten Versuche gezeigt, daß nach Überriese­
lung von „Haidetorf" (= Rohhumus) das 
Heidekraut innerhalb eines Jahres durch 
eine Grasdecke ersetzt und gleichzeitig der 
Torf zu Mull umgewandelt wurde (Müller 
1887).

Während Rohhumus die Drahtschmiele 
begünstigt, führt er gleichzeitig zu einer 
Konkurrenzschwächung von Calluna 
vulgaris. Schon Borggreve (1875) erklärte: 
„Denn nur auf ärmeren, zugleich von Wald­
abfällen entblößten Böden und bei starker 
Sonneneinwirkung kann sich ein herr­
schender Haidefilz entwickeln".

Heidestreu kann das Auflaufen von 
Calluna-Samen hemmen, während die Kei­

mungsfähigkeit von Deschampsia-Samen 
nicht beeinträchtigt w ird (Pons & Cottaar 
1985). Darüber hinaus ist die Heide-Rohhu­
musschicht im ausgetrockneten Zustand 
wenig benetzbar (EHenberg^988). Weil da­
durch die Weiterentwicklung von Calluna- 
Keimlingen verhindert werden kann, 
bringt Preising (1969/70) die Vergrasung 
des Genisto anglicae-Callunetum im NSG 
„Lüneburger Heide" vorwiegend mit dem 
Konkurrenzfaktor Rohhumus in Verbin­
dung.

Während Deschampsia flexuosa nach 
Waldeinschlag auf einer ungestörten Roh­
humusschicht dominant wird, kann Cal­
luna vulgaris, z.B. nach Bodenbearbeitun­
gen bei Heideauforstungen, auf Mineral­
boden zum  Forstunkraut werden (Ol- 
bricht 1909, Greve-Ebsdorf 1933). Heide­
kraut findet durch Störung des Oberbo­
dens als „Mineralbodenkeimer" (Jüttner 
1954) gute Keimbedingungen und ist als 
Jungpflanze dann so konkurrenzkräftig, 
daß es aus forstwirtschaftlicher Sicht sogar 
bekämpft werden muß (Bonnemann & 
HanschkeWBB). Diese Konkurrenzkraft so­
wie das Auflaufen von Gehölzen in der De­
generationsphase einer Calluna-He\de ist 
damit zu erklären, daß junge CallunaANur- 
zeln Stoffe ausscheiden, welche die My­
korrhiza-Pilze anderer Arten schädigen, 
während diese Toxinbildung und damit die 
Konkurrenzkraft gegenüber Gehölzen mit 
zunehmendem Alter abnimmt (Robinson 
1972 in Kinzel 1982).

3.1.4 Veränderung der Konkurrenzfakto­
ren in Calluna-Sandheiden

Der Rückgang traditioneller Nutzungs­
formen besserte die Konkurrenzsituation 
von Deschampsia flexuosa gegenüber Cal­
luna vulgaris in vielfältiger Hinsicht. Einige 
Veränderungen lassen sich bis ins 19. Jahr­
hundert zurückverfolgen.

M it der Änderung des Zuchtziels fü r 
Heidschnucken von Woll- in Richtung 
Fleischschaf (Hagen 1926) setzte eine Zu­
nahme der Trittbelastung norddeutscher 
Ca//tvna-Heiden ein. Denn seither hat sich 
das Gewicht der grauen gehörnten Heid­
schnucke vervielfacht (Tab. 3). Die Rasse 
der weißen ungehörnten Heidschnucke, 
nach 1860 neu gezüchtet, nahm sogar 
noch schneller an Gewicht zu. Ihr Bestand 
war 1919 etwa doppelt so hoch w ie derje­
nige der grauen Schnucke. Die weiße Rasse 
w ird heute aber nicht mehr gehalten (Ha­
gen 1926).

Ab dem 19. Jahrhundert kam es zu ei-
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Tab. 3: Die Zunahme des Gewichtes der grauen gehörnten Heidschnucke seit 1861

Jahr Heidschnuckengewicht Literaturquelle
Bock Schaf

1861 20 bis 30 kg Reimers (1988)
1864 15 bis 17,5 kg - Kohl (1864 in Griese 1987)

um 1890 um 35 kg um 25 kg Hagen (1926)
1921 0  36 kg 0  36 kg Jeep (1921)
1921 45,5 kg 34 kg Behrens et al. (1982)
1926 45 bis 62,5 kg 35 bis 40 kg Hagen (1926)
1936 0  67,5 kg 0  42,5 kg Lühr (1936)
1980 77 kg 50,5 kg Behrens et al. (1982)
1981 60 bis 80 kg 40 bis 50 kg Schlolaut et al. (1981)

nem Rückgang der Genügsamkeit der 
Heidschnucke (Behrens et al. 1982). Roe- 
per (1843) berichtet aus Mecklenburg, De­
schampsia flexuosa sei „in dürrem Heide­
boden gut gedeiend und daselbst als Fut­
tergras von Nutzen. Auch bildet es in sandi­
gem Boden eine gute feste Decke." Im 19. 
Jahrhundert wurde die Drahtschmiele 
noch vorzugsweise zur Schafweide ge­
nutzt (Hanse1827) und in Form von Heu als 
gutes Schaffutter verwendet (Holle 1862). 
Von Hein (1880) wird sogar die Ansaat von 
Deschampsia flexuosa auf Sandflächen zu 
diesem Zweck empfohlen, und auch 
Schlechtendahl & Langethal (1881) beto­
nen ihre allgemein große Wichtigkeit als 
sehr gutes Weidegras in Sandgegenden. Im 
19. Jahrhundert war demnach eine gezielte 
Beweidung und Mahd von Deschampsia 
flexuosa-?lächen in Heiden üblich. Heute 
hingegen wird die Drahtschmiele (wenn 
überhaupt) nur im Frühjahr zur Zeit des 
Blattaustriebes von den Heidschnucken 
gut angenommen, wie Gespräche mit 
Schäfern des NSG „Lüneburger Heide" 
deutlich machten. Sie gilt als Notfutter 
(Klapp & Opitz von Boberfeld 1990) und ist 
heute als Futterpflanze nicht ansaatwürdig 
(Schräder & Kaltofen 1987). Stattdessen 
sind die regelmäßige Beweidung von 
Grünland und zeitweise Kraftfuttergaben 
üblich, so daß von einem verstärkten 
Nährstoffeintrag über Schafkot ausge­
gangen werden kann, was sich wiederum 
positiv auf Deschampsia flexuosa auswirkt.

Mit Beginn des 2. Weltkrieges wurde 
die Bewirtschaftung der meisten Calluna- 
Heiden bis auf gelegentliche Beweidung 
eingestellt. In vielen Heideflächen, auch in 
denen des NSG „Lüneburger Heide", nahm 
man nach 1945 die Beweidung wiederauf. 
Intensität und Umfang der Beweidung 
variierten seither im NSG vor allem des­

halb, weil die Größe der Schnuckenherden 
ebensowenig konstant blieb wie die zu 
pflegende Fläche. Ein weiterer Grund für 
die Diskontinuität der Beweidung lag zum 
Beispiel in der Verseuchung von Wasser­
stellen nördlich des Wilseder Berges, wes­
halb diese Gegend 1954/55 von Schäfern 
gemieden wurde. Die Wirkung der Heid­
schnucken auf die Vegetationsdynamik 
läßt sich erst seit Mitte der 80er Jahre ge­
zielt beobachten, seit der VNP begann, mit 
der Schaffung von Ruhezonen und -Zeiten 
eine geregelte Beweidung anzustreben.

Der Rückgang verschiedener Nut­
zungsformen verlief regional und lokal un­
terschiedlich. In den trockenen Sandheiden 
Schleswig-Holsteins war Mahd zur Streu­
gewinnung noch Ende der 30er Jahre üb­
lich, während Plaggen sowie die Nutzung 
als Vieh- (besonders Schaf-) weide bereits 
immer seltener geworden war (Christian­
sen, W. 1938). Aus der Zeit nach dem 2. 
Weltkrieg ist von dort keine Plaggennut­
zung mehr dokumentiert. Im 1921 offiziell 
unter Schutz gestehen NSG „Lüneburger 
Heide" verlief die Aufgabe traditioneller 
Nutzungsformen ähnlich. In den Aufzeich­
nungen des Forstamtes Sellhorn 1926/27 
heißt es „auf Heideflächen treten in gro­
ßem Umfange und in bisher nicht gekann­
ter Weise Beschädigungen durch den Hei­
deblattkäfer L.s. Th. auf. Die Heide wurde 
totgefressen. Besonders befallen sind 
überalterte Heideflächen, auf denen sich 
wegen fehlenden Schnuckeneintriebes 
und Unterlassung des Plaggenhiebes Moos 
gebildet hat." Die betroffenen Flächen 
wurden geplaggt und beweidet, was 1930 
zu einer „prächtigen Heideblüte" führte. 
Die Aufzeichnungen weisen auf eine na­
turschutzorientierte Anwendung des 
Plaggens hin und sind gleichzeitig der 
letzte Nachweis für Plaggen im NSG „Lüne­

burger Heide".
Mit Plaggen sowie der gezielten Bear­

beitung vergraster Flächen wurde früher 
der Ausbreitung von Deschampsia fle­
xuosa entgegengewirkt. Für die Einwan­
derung in Heideflächen benötigt die 
Drahtschmiele längere Zeiträume, da sich 
ihre Samen im allgemeinen nicht weiter als 
2 V2 m um die Samenpflanze herum vertei­
len. Zudem ist Deschampsia flexuosa nicht 
wie das Heidekraut in der Lage, eine über 
längere Zeiträume keimfähige Samenbank 
im Boden aufzubauen (Heil 1984), sondern 
muß innerhalb eines Jahres keimen (de 
Smidt 1985). Einmal etabliert, kann sie aber 
vegetativ sogar unter Beschattung über­
dauern (Hesmer & Meyer 1940). Kriech­
sprosse bleiben sogar viele Jahrzehnte lang 
austriebsfähig (Schretzenmayr, M. 1969). 
Plaggen aber führte zu einer vollständigen 
Vernichtung der vegetativen Überdaue- 
rungsorgane. Heute kann Deschampsia fle­
xuosa durch ihre weite Verbreitung zu ei­
ner Bodenentwicklung beitragen, die frü­
her durch Plaggen bzw. die Kultivierung 
vergraster Flächen unterbrochen oder so­
gar beendet wurde.

Aus den oben zitierten Aufzeichnun­
gen des Forstamtes Sellhorn geht des wei­
teren hervor, daß insbesondere in solchen 
Heideflächen ein Befall durch Heideblatt­
käfer auftrat, die längere Zeit nicht ge­
plaggt worden waren. Hierbei scheint die 
ungestörte Oberbodenentwicklung eine 
Rolle zu spielen, denn wie Melber (1986) 
zeigen konnte, sind die immer häufiger 
auftretenden Massenvermehrungen von 
Lochmaea suturalis in Heiden Nordwest­
deutschlands in Verbindung mit Rohhu­
musakkumulation zu sehen. Das Ausmaß 
dieser Entwicklungsrichtung zeigte sich 
1991, als nach zwei für den Heideblattkäfer 
günstigen Jahren ca. 90% der CallunaMe\-
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den des NSG „Lüneburger Heide" mehr 
oder weniger geschädigt waren. Jeder Be­
fall m it Lochmaea suturalis füh rt nicht nur 
zu einer Schädigung bis hin zum Absterben 
von Calluna vulgaris, sondern hat gleichzei­
tig  einen Dünge-Effekt, der bei Anwesen­
heit von Deschampsia flexuosa zu deren 
Förderung beiträgt (Berdowski 1987). De­
mentsprechend traten auch im NSG „Lüne­
burger Heide" 1992 Vergrasungserschei­
nungen größeren Ausmaßes auf.

Neben dem Plaggen war es auch das 
Heidebrennen, welches im 19. Jahrhundert 
die Etablierung von Deschampsia flexuosa 
sowie eine Rohhumusakkumulation in Cal- 
/¿vna-Heiden verhinderte. Heißes Heide­
brennen in Trockenperioden („Erd-Feuer"), 
w ie es im 19. Jahrhundert durchgeführt 
w urde (Borggreve\BlS), führte nämlich zu 
einer vollständigen Vernichtung der Roh­
humusschicht und eventuell vorhandener 
Kriechsprosse. Auch wenn eine temporäre 
Nährstoff-Freisetzung die Drahtschmiele 
auf Zeit begünstigte, so war ihr, bei gleich­
zeitig verbesserten Regenerationsbedin­
gungen fü r Calluna vulgaris, die längerfri­
stige Nährstoffquelle Rohhumus doch ent­
zogen. Gezieltes Brennen der Heidefelder 
ging in Norddeutschland gegen Ende des 
19. Jahrhunderts zurück (Krause 1896). 
Dennoch traten in den trockenen Heideflä­
chen immer wieder Brände auf, wie auch 
das Beispiel NSG „Lüneburger Heide" zeigt 
(Tab. 2). M it der Verbesserung von Brand­
schutzmaßnahmen wurden Häufigkeit 
und Ausmaß von Heidebränden redu­
ziert und damit der Aufbau von Rohhu­
musschichten seltener unterbrochen.

Als Folge unzureichender Bewirtschaf­
tung, d.h. Pflegemaßnahmen, kam es in 
den meisten Heideflächen zur Ausbreitung 
von Pionierbäumen (Verkusselung). Im 
NSG „Lüneburger Heide" beispielsweise 
waren im Jahre 1953 ca. 73% der Heiden 
m it Anfluggehölzen bedeckt. Im selben 
Jahr begann der Verein Naturschutzpark 
m it planmäßigen Rodungen. 1967, also 
zwei Jahre nachdem imRahmeneiner Vege­
tationskartierung erstmals ein verstärktes 
Auftre ten von Deschampsia flexuosa in 
Heidegesellschaften des NSG „Lüneburger 
Heide" dokumentiert wurde (Montag 
1965), betrug das A lter des auf den Heide­
flächen entfernten Anflugwaldes bis zu 40 
Jahre. 1970 war noch fast die Hälfte der 
Heideflächen m it Anflug durchsetzt (Fro- 
m ent 1978). Die Beschattung durch Ge­
hölze bedingte einen jahrelangen Konkur­
renzvorteil fü r die Drahtschmiele gegenü­
ber der Besenheide. Deschampsia flexuosa

ist als Waldgras vor allem in Betulo-Querce- 
ten stark verbreitet (Klapp 1950) und er­
träg t somit geringere Lichtmengen als Cal­
luna vulgaris, welche eine ausgesprochene 
Lichtpflanze offener Standorte ist. Selbst 
starke Beschattung vermag die Draht­
schmiele vegetativ zu überdauern. Auch 
die spätere Rodung des Anflugwaldes 
(Entkusselung) begünstigte Deschampsia 
flexuosa als Schlagflurart zumindest zeit­
weise (Tüxen 1973).

Die Verkusselung von Heideflächen 
war in den 70er Jahren nicht nur in Nord­
westdeutschland ein Problem. Das zeigt 
der radikale Grundsatz fü r Heidepflege aus 
den Niederlanden (Kragh}973):,, Wo Heide 
angestrebt wird, muß Gehölzanflug m it­
samt Samenspender restlos beseitigt wer­
den." Hier wie dort stand die Birkenbe­
kämpfung als Heidepflegemaßnahme im 
Vordergrund. Im NSG „Lüneburger Heide" 
g riff man von 1971 an auf chemische Mittel 
(Arborizide) zurück, was jedoch zu einer 
Störung der Heideblüte führte. Trotz die­
ser offensichtlichen Schwächung des Hei­
dekrautes wurden diese Aktionen noch 
zwei weitere Jahre fortgesetzt. In den Nie­
derlanden setzte man zwar auch Arbori­
zide ein, ging aber gleichzeitig über die 
Symptombekämpfung hinaus, indem die 
Heiden m it Mahd und Brand gepflegt wur­
den (Kragh'Wl'Z), wie es Preising(1969/70) 
auch fü r das Naturschutzgebiet empfohlen 
hatte.

Ein Faktor untergeordneter Bedeu­
tung, welcher Calluna vulgaris nach 1945 
räumlich begrenzte Regeneration ermög­
licht hatte, ist in den zum Teil starken Erosi­
onserscheinungen zu suchen, welche bis 
M itte  der 60er Jahre auftraten. Strengeres 
Wegegebot und Festlegung von Wander­
wegen beendeten diese Möglichkeiten.

Schließlich kamen in diesem Jahrhun­
dert zunehmend Nährstoffeinträge in 
Form von Immissionen als anthropogene 
Einflußfaktoren hinzu. In den Niederlan­
den, wo die Vergrasung von Heideflächen 
am stärksten ausgeprägt ist, werden Im­
missionen in Form von Schwefel- (Roelofs
1986), vor allem aber Stickstoffverbindun­
gen (Heil 1984, van Breemen & van Dijk
1988) fü r diese Entwicklung verantwortlich 
gemacht. Die Niederlande gehören, nicht 
zuletzt wegen ihrer sehr intensiven Mas­
sentierhaltung, zu den am stärksten stick­
stoffbelasteten Gebieten Europas (Asman 
& Diederen 1987). Der durchschnittliche 
jährliche N-Eintrag liegt dort bei 47 kg/ha 
(Heij & Schneider 1991). In der Lüneburger 
Heide ist er m it ca. 30 kg/ha um ein Drittel

geringer, wobei der N-Eintrag durch nasse 
Depositionen in den letzten 10 Jahren 
deutlich zugenommen hat (Steubing et al.
1992). Der eingetragene Stickstoff wurde, 
wie der Phosphor, nicht ausgewaschen, 
sondern verblieb im Ökosystem (Matzner 
& Ulrich 1980, Engel 1988), wo er w eitge­
hend von den Pflanzen aufgenommen 
wurde (Steubing et al. 1992).

Alle bereits genannten Einflußfakto­
ren, die zu einer Verbesserung der Konkur­
renzsituation fü r Deschampsia flexuosa 
beitragen, erhalten durch den ständigen 
„Background" immissionsbedingter Nähr­
stoffeinträge neue Qualitäten (Linde­
mann 1989). Beispielsweise wurde 1987 
massiver Befall m it Lochmaea suturalis un­
te r Immissionswirkung als Auslöser einer 
dauerhaften Vergrasung beschrieben (Ber­
dowski 1987). Zehn Jahre zuvor hatte de 
Smidt (1977) noch beobachtet, daß De­
schampsia flexuosa nach Heideblattkäfer­
befall im Genisto-Callunetum nur tem po­
rär zur Dominanz kommt, nach einiger Zeit 
w ieder zurückgeht, jedoch weiterhin im 
Bestand verbleibt. Auch Pflegemaßnah­
men können unter Einfluß von zusätzli­
chen Nährstoff gaben andere Wirkung ha­
ben. Mahd zum Beispiel kann bei gleichzei­
tiger Stickstoff- oder NRK-Düngung eine 
langjährige Dominanz der Drahtschmiele 
einleiten (Richter & Müller in Romanowski 
1975, Schildwacht & de Smidt 1985).

3.2 Descham psia flexuosa  in Bergheiden
der Mittelgebirge

3.2.1 Entstehung, Erhaltung und Rück­
gang von Bergheiden

In den Mittelgebirgen läßt sich das Heide­
kraut bis 3 500 v.Chr. nachweisen, wie pol­
lenanalytische Untersuchungen aus der Ei­
fel zeigten (Ellenberg 1986). Die Ausdeh­
nung der wirtschaftsbedingten Hochhei­
den begann aber erst im M ittelalter 
(Budde & Brockhaus 1954) und war die 
Folge fortschreitender Übernutzung der 
submontan-montanen Wälder der M itte l­
gebirge (Schubert 1960). Im vergangenen 
Jahrhundert waren dann viele Berghöhen, 
vor allem in der Eifel und im Sauerland, m it 
Heide bedeckt (HesmerWSB). Dabei han­
delte es sich bei den Bergheiden der Eifel 
fast ausschließlich um Calluna-He'\der\ 
(Hueck 1930).

Eine treibende Kraft fü r die Zerstörung 
der Bergwälder war die Köhlerei, die in der
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts das finan­
zielle Rückgrat der Hofhaltung und Forst-
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Wirtschaft darstellte. Deshalb breiteten 
sich vor allem im Bereich von Köhlersied­
lungen weite waldlose Flächen aus, so zum 
Beispiel auf den Höhen des Astengebirges 
(Burrichter 1954).

Einzelne Autoren vertreten die Mei­
nung, daß es sich bei den Zwergstrauchhei­
den an nach Nordwesten exponierten 
Hängen des Sauerlandes um sogenannte 
„Windheiden" handelt, die ihre Entste­
hung und Erhaltung ausschließlich dem 
Einfluß des Windes verdanken (Haber 1966 
und Nieschalk & Nieschalk 1983 in Eckstein 
et al. 1986).

Das Heidebauerntum, das sich in den 
Mittelgebirgen entwickelt hate, unter­
schied sich vor allem in der Form des Acker­
baus von der Heidebauernwirtschaft der 
Norddeutschen Tiefebene. Die Bauern von 
Eifel, Venn, Sauerland und Siegerland be­
reiteten ihre Heidefelder durch das soge­
nannte „Schiffein" vor (Koernicke & Roth 
1907, Taschenmacher t938)\ Die Pflanzen­
decke der Hochheide wurde abgehoben, 
getrocknet und verbrannt Auf dem durch 
Asche-Düngung gewonnenen Kulturbo­
den pflanzte man in den folgenden Jahren 
erst Roggen, dann Kartoffeln und zuletzt 
Hafer an, bevor das Land 10 bis 20 Jahre 
sich selbst überlassen blieb. Das beackerte 
„Wildland" diente nach dem Brachfallen für 
längere Zeit der Beweidung durch Rinder-, 
Schaf- und Ziegenherden. Zudem hielt ein­
malige oder unregelmäßige Mahd die Flä­
chen offen, die langsam wieder verheide- 
ten. Im südwestfälischen Bergland wurden 
die zumeist abgelegenen Heidefelder im 
Rahmen der mittelalterlichen Ackerbau­
methoden nur gelegentlich in langjähri­
gem Turnus beackert (Sauerländischer Ge- 
virgsverein o.J.). Eine Landschaftsbeschrei­
bung aus dem Jahre 1830 (in Taschenma­
cher 1938) vermittelt uns ein Bild der Hei­
delandschaft jener Zeit: Während sich die 
Bergheide die steilen Hänge hinaufzieht 
und ihre größte Ausdehnung auf den Hö­
hen erreicht, liegt das „Schiffei- oder Schüf- 
felland" als Vorposten der Ackerkultur in 
Mulden und flachen Lagen dazwischen. 
Diese Nutzungsart des „Heidewildlandes" 
war um die Jahrhundertwende im Rück­
gang begriffen (Koernicke & Roth 1907).

Neben dem lokal begrenzten Acker­
bau dienten die Mittelgebirgsheiden vor 
allem der Beweidung. Nach Ansicht von 
Schubert (1960) wurden die Bergheiden 
der Höhenlagen Mitteldeutschlands vor­
wiegend durch ungeregelten Weidegang 
erhalten. Wie in Norddeutschland war auch 
in den Mittelgebirgen Beweidung vielfach

mit Brand („Brandheide" nach Schwicke- 
rath 1933) als Verjüngungsmaßnahme ver­
knüpft. Im westfälischen Bergland waren 
neben der Weidewirtschaft Brand und 
Plaggenhieb zur Gewinnung von Stall­
streu die hauptsächlichen heideerhalten­
den Faktoren (Büker 1939). Mahd diente 
ebenfalls der Streugewinnung.

Die Regeneration der geplaggten Flä­
che erfolgte im Laufe von 20 bis 40 Jahren: 
Nach ca. 2 Jahren war sie von Flechten, 
Moosen und Gräsern (Nardus stricta) be­
deckt. Das folgende Preiselbeer-Stadium 
konnte über 20 Jahre anhalten, bis verein­
zelt das Heidekraut auftrat, welches im 
Laufe der folgenden Jahrzehnte die ge­
samte Fläche überwuchs. Geplaggt wur­
den früher meist nur kleinere Flächen (Sau­
erländischer Gebirgsverein o.J.). Dennoch 
war der „Kahle Asten" 1872 durch nachhal­
tiges Plaggenhauen bloßgelegt und so de- 
vastiert worden, daß selbst der Fichtenan­
bau versagte (Hesmer 1958).

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts setzte 
mit der Einführung intensiverer Bewirt­
schaftungsmethoden der Rückgang der 
Heidebauernwirtschaft in den Mittelgebir­
gen ein. Beispielsweise bedeckten heide­
ähnliche Flächen 1830 noch 11 % des Sauer­
und Siegerlandes (Taschenmacher 1938). 
Im 19. Jahrhundert kam es hier auf Kosten 
der Hochheiden (Landreserve) zur Expan­
sion von Land- und Forstwirtschaft. Bis 
1938 wurde etwa ein Drittel der Heideflä­
chen in landwirtschaftliche Nutzflächen 
umgewandelt, zwei Drittel forstete man 
überwiegend mit Fichtenreinkulturen auf. 
Die nicht mehr bewirtschafteten Heiden 
verbuschten schnell. In den 50er Jahren 
schließlich überzog dichtes Gebüsch aus 
Laubhölzern sowie eingestreuten Fichten 
und Kiefern einen großen Teil der ehemals 
offenen Heideflächen, wie Budde & Brock­
haus (1954) aus dem Südwestfälischen 
Bergland berichteten.

Einige Hochheiden der mitteldeut­
schen Gebirge wurden in und nach dem 2. 
Weltkrieg noch einmal intensiv genutzt 
(Schubert 1960). Mit nachlassender Not 
ging die Nutzung wieder auf unregelmä­
ßige Schafbeweidung zurück, und Borst- 
grasweiden entstanden. Flächen, die sich 
selbst überlassen blieben, entwickelten 
sich zu Arnika-Heidekraut-Zwergstrauch- 
heiden, die in den 50er Jahren für die sub­
montan-montane Stufe Mitteldeutsch­
lands sehr bezeichnend waren. In den 80- 
ern findet sich diese Gesellschaft immer 
noch häufig, am weitesten verbreitet ist je­
doch die Heidelbeer-Heidekraut-Zwerg-

strauchheide (Schubert 1988).
Im allgemeinen wurden in den Berghei­

den der Mittelgebirge die traditionellen 
Wirtschaftsweisen der Heidebauern später 
aufgegeben als in Norddeutschland. Dies 
tr ifft auch für heutige Naturschutzgebiete 
zu, wie folgende lokale und regionale Bei­
spiele zeigen. Einen Teil der Hochheide des 
heutigen NSG „Kahler Pön" wurde als Ak- 
kerfläche genutzt, die man erst 1950 brach­
fallen ließ (Sauerländischer Gebirgsverein 
oJ.). 1944 fand in allen Heiden des Hohen 
Venn regelmäßig Weide und Mahd statt 
(SchwickerathWM) und noch 1955 gestat­
tet eine Verordnung der Regierung Arns­
berg der Gemeinde Hildfeld das Recht der 
Viehhude und der Heidekrautmahd in NSG 
„Neuer Hagen" (Hesmer 1958). Zur Erhal­
tung der zur Viehweide genutzten Heiden 
des Hohen Venn wurden diese 1944 noch 
geflämmt (Schwickerath 1944). Plaggen 
zur Streugewinnung war in Heiden des 
Landkreises Aachen bis in die 20er Jahre 
hinein gebräuchlich (Schwickerath 1933) 
und um 1944 im Hohen Venn immer noch 
Sitte (Schwickerath 1944). Auch die Hoch­
heide des NSG „Osterkopf" bei Usseln 
diente noch bis 1945 dem „Fräsen hacken", 
wie die Plaggengewinnung hier genannt 
wurde (Welteke 1975 bis 1986 in Ecksteinet 
al. 1986).

3.2.2 Deschampsia flexuosa in Bergheiden

Das Vorkommen von Deschampsia fle­
xuosa Bergheiden wird erstmals von Eng- 
stfeld 1857) erwähnt, der Avena flexuosa 
(1857) in Heiden des Siegerlandes fest­
stellte. Das Siegerland ist Teil des Rheini­
schen Schiefergebirges, in dessen nordhes­
sischen Bergheiden Heyer & Rossmann 
(1860) Aira flexuosa L vorfanden. Auf diese 
Hochheiden bezog sich wahrscheinlich 
auch Wigand(1891), der die Heiden Hessens 
und Nassaus als Wuchsorte der Draht­
schmiele nannte. Auch in den Heiden der 
Eifel trat Deschampsia flexuosa, wie sich 
durch Wirtgen (1865) belegen läßt, eben­
falls bereits Mitte des 19. Jahrhunderts in 
Erscheinung.

Um 1900 war Deschampsia flexuosa in 
Bergheiden des mitteldeutschen Berg- und 
Hügellandes verbreitet und häufig 
(Drude 1902). Nach Koernicke & Roth 
(1907) gehört die Drahtschmiele in den Hei­
den von Eifel und Venn neben Molinia cae­
rulea (Pfeifengras) und Nardus stricta 
(Borstgras) zu den auffallenden Grasarten.

Wie pflanzensoziologische Arbeiten 
zeigen, ist die Drahtschmiele auffallender
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Bestandteil vieler in den Mittelgebirgen 
verbreiteter Zwergstrauch-Gesellschaften. 
In der Bergheide der „Termenei" (Weser­
bergland) differenzierten Reininghaus & 
Schmidt (1982) neben einem degenerie­
renden Antennario Callunetum drei De­
schampsia f/exivosa-Gesellschaften: Eine 
Festuca tenuifolia-Deschampsia flexuosa- 
Gesellschaft (welche dem Hyperico macu- 
lati-Poixgaletum vulgaris nahe steht), eine 
Naudus sfr/cfa-Gesellschaft, in der Lehm­
zeiger auf ein potentielles Antennario-Cal- 
lunetum  hinweisen sowie eine Pteridium  
aquilinum-Deschampsia flexuosa-Gesell­
schaft. Aus dem Odenwald beschreibt 
Knapp (1963) eine Deschampsia flexuosa- 
Vaccinium myrtillus-Gesellschaft. In der in 
mitteldeutschen Gebirgen verbreiteten 
Arnica montana-Calluna vulgaris-Assozia- 
tion  ist Deschampsia flexuosa auffallend 
und hochstet (Schubert]960). Im Vaccinio- 
Callunetum ist sie neben Calluna vulgaris 
und Vaccinium myrtillus sogar strukturbe­
herrschend (Schubert 1988). Büker (1942) 
beschreibt die Hochheide des südwestfäli­
schen Berglandes als Calluneto-Vaccinie- 
tum  typicum m it sehr geringer Dominanz 
und Abundanz von Deschampsia flexuosa. 
Nach 20jährigen Untersuchungen an etwa 
150 Hutungen saurer Böden vom Hohen 
Venn bis zum Böhmerwald kommt Klapp 
(1951) zu dem Schluß, daß Calluna-Heiden 
und Nardus-Rasen der M ittelgebirge als la­
bile Zustände ein und derselben Pflanzen­
gesellschaftsgruppe ineinander überge­
hen und faßt sie deshalb zu „Borstgrashei- 
den" zusammen. Diese Heiden enthalten 
einen zum Teil hohen Anteil an Deschamp­
sia flexuosa.

An dieser Stelle soll kurz die nicht un­
problematische Einordnung der westdeut­
schen Bergheide in die pflanzensoziologi­
sche Systematik angesprochen werden. 
Die Calluna*e\che Hochheide w ird von ei­
nigen Autoren einer eigenen Assoziation 
zugeordnet, so dem CaUuneto-Vaccinie- 
tum (Büker ]9A2), dem Calluneto-Geniste- 
tum boreo-euatlanticum (Schwickerath 
1944) oder dem Calluneto-Genistetum pi- 
losae (Budde & Brockhaus 1954, Knapp 
1963). Wegen des Mangels an Kennarten 
(Oberdörfer 1978) ist die Aufrechterhal­
tung dieser Assoziationen in Zweifel zu zie­
hen (diskutiert z.B. von De Smidt]911). Un­
te r Berücksichtigung der ökologischen Ein­
heitlichkeit der „Pflanzengesellschafts­
gruppe" Borstgrasheiden (Klapp 1951, 
Budde & Brockhaus]95A) schließe ich mich 
der Hessischen Botanischen Arbeitsge­
meinschaft (1987) an und ordne diese

Pflanzengesellschaft der Hochheide als 
Vaccinium vitis-idaea-Gesellscha f t  dem Ge- 
nistion zu.

Die südschwedischen Ca/Zi/na-Berghei- 
den, die dem Hylocomieto-Callunetum 
vaccinietosum zugerechnet werden, sind 
nahe verwandt mit dem subatlantisch­
montanen Calluneto-Vaccinietum Büker 
1941 (Damman 1957). Deschampsia fle­
xuosa ist hier in allen Ausprägungen der 
trockenen Ca/Avna-Heiden mit geringem 
Deckungsgrad vertreten (Damman 1957, 
Malmer 1965).

3.2.3 Vergrasungsrelevante Faktoren in 
Bergheiden

Jonas(in Burrichter]9SA) sieht eine gerich­
tete Entwicklung von den westfälischen 
„Bärlappheiden" zu „Grasheiden", wobei er 
in sogenannten „Grasfrösten" die Hauptur­
sache der Verdrängung von Calluna vulga­
ris durch Gräser erkennt. Aus der Übersicht 
von Koppe (in Burrichter]9SA) geht die Be­
deutung der „frostunempfindlichen Nar­
dus- und Aira flexuosa-Heiden" im Nie- 
dersfelder Gebiet im Sauerland hervor. El­
lenberg (1986) führt den, besonders in 
montanen Heiden zu beobachtenden, 
räumlichen und zeitlichen Wechsel von Cal- 
luna-Heiden und Rasengesellschaften auf 
eine Schwächung des vorherrschenden 
Heidekrautes zurück. Zu demselben Ergeb­
nis kommt Runge (1971) nach Untersu­
chungen des Calluno-Vaccinietum am 
„Neuen Hagen" und hält wie Geilen (in 
Koppe 1952) Frost als Ursache fü r die Ent­
stehung von Deschampsia-Grasthften. Im 
Gegensatz zu Jonas (in Burrichter 1954) 
hält Runge aber eine Rückentwicklung 
der Ca//uA?a-Heide mit Verweis auf l/l/esf- 
/7off(1960/61) für möglich.

Aus dem Odenwald beschreibt Knapp 
(1963) eine vom Mikroklima abhängige 
Deschampsia flexuosa-Vaccinium myrtil- 
/i/5-Gesellschaft, welche vor allem an stei­
len Nordhängen oder im Einfluß nordseiti­
ger Waldränder die Besenheide-Gesell­
schaft vertritt, was er auf die dort kühleren, 
etwas beschatteten Standortverhältnisse 
zurückführt.

Wie bei den Sandheiden, so gibt es auch 
bei Bergheiden einen Zusammenhang zw i­
schen Beweidung und dem Auftreten von 
Deschampsia flexuosa. Einen ersten Hin­
weis darauf g ib t Holle 1862, der Bergtriften 
als Verbreitungsgebiet von Deschampsia 
flexuosa im hannoverschen Raum angibt. 
1891 nennt Lorch (1891) Heiden und Triften 
als Verbreitungsgebiet der Drahtschmiele

um Marburg. Issler (1909) bezeichnet De­
schampsia flexuosa als „typische A rt" der 
Hochweiden der Zentralvogesen, und 
zwar in den Formationen der Borstgras- 
matte und Zwergstrauchheide, die in der 
Regel in Kombination auftreten. Für Klapp 
(1951) ist Deschampsia flexuosa „kenn­
zeichnende A rt" von „Hochweiden" bzw. 
„Heidetriften" der Mittelgebirge. Er stellte 
fest, daß Calluna vulgaris durch mäßige, se­
lektive Beweidung, Deschampsia flexuosa 
durch extensive Weide gefördert wird. 
Ähnliche Beobachtungen machte Issler 
(1942), der das Entstehen eines „De- 
schampsietum flexuosae"a\s eine Variante 
des „Nardeto-Vaccinietum"auf schwache, 
bzw. fehlende Beweidung zurückführt. Er 
zog diesen Rückschluß aus der Vegetati­
onsentwicklung auf Weidefeldern der Ho­
hen Vogesen, die während des Weltkrieges 
als Viehweide aufgegeben worden waren. 
Zu ähnlichen Ergebnissen kam Borstet 
(1974) in hessischen Mittelgebirgen. Er be­
gründet die Förderung von Deschampsia 
flexuosa im Polygalo-Nardetum und Callu- 
no-Sarothamnum  m it dem Brachfallen die­
ser ehemals zur Weide genutzten Berghei­
den. Paffen (1940) ist im Gegensatz zu o.g. 
Autoren der Meinung, daß intensiver Wei­
degang in den trockenen Bergheiden der 
Eifel dafür verantwortlich ist, daß De­
schampsia flexuosa- oder Nardus stricta- 
Fazies aus dem „Callunetum typicum", aus 
dem „N ardetum " oder direkt aus dev „A ira- 
Fazies" entstehen.

Nach dem Brand in einer sauerländi­
schen Bergheide bei Meschede konnte die 
Sukzession einer Ca//una-Heide beobach­
te t werden (Runge]963,1968 u. 1974), wel­
che über ein Deschampsia flexuosa-Sta­
dium verlief. Die Ursache dafür dürfte in ei­
ner tem porär erhöhten Nährstoffverfüg­
barkeit liegen.

Wie im Flachland, so ist die Draht­
schmiele auch im Bergland eine auffallende 
A rt in der Vegetationsdynamik von Kahl- 
schlaggesellschaften. Paffen (1940) er­
wähnt, daß in der Digitalis prupurea-Epilo- 
bium angustifoUum-Assoziation der Eifel 
neben den typischen Kahlschlagpflanzen 
mit Deschampsia flexuosa und Calluna vul­
garis meist auch schon Arten der Heide 
auftreten. Von den Schlagfluren des Ho­
hen Venn w ird folgende Entwicklung in 
o.g. Assoziation berichtet (Schwickerath 
1944): Nach Digitalis (Fingerhut) und Epilo- 
bium  (Weidenröschen) t r it t  „als bester Roh­
humus- und Trockentorfzehrer Deschamp­
sia flexuosa auf den Plan, um die Rohhu­
muszersetzung in ausgedehntem Maße
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einzuleiten. Ihr folgen Arten der Heide und 
der Magertrift: Calluna vulgaris, Vaccinium 
myrtillus...". In der Rhön kann sich De­
schampsia flexuosa durch verschiedene, 
nicht näher genannte, Umstände als Kahl- 
schlag-Vegetation lange halten (Knapp 
1977). Unter den wichtigsten Kahlschlag­
gesellschaften des mittleren Thüringer 
Waldes ist der „Drahtschmielen-Typ" mit 
Deschampsia flexuosa als vorherrschende 
Art die häufigste (Schretzenmayr, H. 1950). 
Daneben unterscheidet er den „Calluna- 
Typ", in dem Deschampsia flexuosa einen 
ebenso hohen Deckungsgrad erreicht wie 
beim „Heidelbeer-Drahtschmielentyp". 
Liegt letztere Kahlschlaggesellschaft für 
längere Zeit frei, so tr itt nach 3 bis 4 Jahren 
Vaccinium myrtillus gegenüber Deschamp­
sia flexuosa zurück. Die Podsolierung des 
Bodens nimmt vom „Calluna-" über den 
„Heidelbeer-Drahtschmielen-" zum „Draht­
schmielentyp" hin ab. Schubertführt (1960) 
die bodenverbessernde Wirkung der Vacci­
nium myrtillus-Calluna vulgaris-Assoziation 
auf das starke Auftreten von Gräsern zu­
rück, wobei er die hochstete Draht­
schmiele unter besonders wichtigen Arten 
als erste nennt.

3.2.4 Veränderung der Konkurrenzfakto­
ren in Bergheiden

Die ökonomischen Ursachen für den Un­
tergang der Heidebauernwirtschaft Nord­
westdeutschlands waren in ganz Europa 
wirksam. Darum haben sich mit dem Rück­
gang bzw. der Aufgabe traditioneller Nut­
zungsformen in Bergheiden dieselben 
Konkurrenzfaktoren zugunsten von De­
schampsia flexuosa verändert wie in den 
subatlantischen Sandheiden (3.1.4). Selbst 
die jährlich eingetragenen Stickstoffmen­
gen liegen mit etwa 30 kg/ha, gemessen 
am „Kahlen Pön" in derselben Größenord­
nung wie im Nordwestdeutschen Flach­
land (Steubing et al. 1992).

Die sehr dynamische Vegetationsent­
wicklung der Bergheiden erschwert aber 
die Beurteilung der Vergrasung als eine 
Entwicklungsrichtung. Paffen (1940) hat 
aus der Eifel über „alle möglichen Über­
gänge" zwischen dem „Nardetum“ und 
dem „Callunetum" berichtet. Klapp (1951) 
verallgemeinert für die Mittelgebirge: „(...) 
gras-, halbstrauch- und zwergstrauchrei­
che Bestände sind durch lückenlose Über­
gänge miteinander verbunden. Meist han­
delt es sich nur um sehr labile Zustände, Fa­
zies, ein und derselben Pflanzengesell­
schaftsgruppe. Die Reaktions-, Nährstoff­

und Ertragsverhältnisse sind sehr einheit­
lich, aber recht deutlich von denen aller an­
deren Grünlandformen unterschieden. Ob 
mehr Heide oder Rasen, ist in hohem Maße 
eine Frage der Nutzungsintensität."

Somit ist jede Vergrasungserscheinung 
nur aus der Vegetations- und Nutzungsge­
schichte der jeweiligen Fläche zu verste­
hen. Auf ganze Regionen bezogene Aussa­
gen wie die von Nieschalk & Nieschalk 
(1983), die über eine starke Zunahme von 
Deschampsia flexuosa in Bergheiden des 
südwestfälischen Berglandes berichteten, 
lassen keine allgemeingültige Erklärung 
zu.

3.3 Calluna-Heiden auf Binnen- und Kü­
stendünen des Kontinents

Grundvoraussetzung für die Dünenbil­
dung sind offene Sandflächen, die unter 
Windeinfluß modelliert werden können. Ei­
nige Binnendünen haben ihren Ursprung in 
nacheiszeitlichen Sandfeldern, die vor Ein­
wanderung des Waldes dem Wind ausge­
setzt waren. Andere bildeten sich zur Zeit 
der Heidebauernwirtschaft dort, wo durch 
Übernutzung der Heide die diluvialen 
Sande freigelegt wurden. An der Küste, wo 
das Meer fortwährend Sand zuführt, fin­
det auch heute noch stete Dünenbildung 
statt.

Anders als die wirtschaftsbedingten 
Heiden des Berg- und Flachlandes besie­
deln die Calluna-Heiden der Dünen natür­
licherweise die feinkörnigen kalkarmen 
Flugsande. Unabhängig vom Ursprung der 
Dünen tritt die Besenheide im Graudünen- 
Stadium einer Sukzessionsreihe auf, wo der 
Sand festgelegt und bereits mit humosen 
Stoffen angereichert ist. Die Heiden der in 
diesem Kapitel behandelten Binnendünen 
unterscheiden sich von den Calluna-Sand­
heiden (3.1) vor allem im feineren Substrat. 
Die von Calluna vulgaris bedeckten Grau­
dünen der Küste sind von der Seesandzu­
fuhr abgeschnitten und von daher eigent­
lich schon zu Binnendünen geworden (£/- 
lenberg]986). Deshalb werden die Calluna- 
Heiden der Binnen- und Küstendünen ge­
meinsam besprochen.

Übereine von anderen Ca//una-Binnen- 
heiden unterscheidbare Nutzung der Bin­
nendünen konnten keine Angaben gefun­
den werden. Die Bewirtschaftung von Kü­
stenheiden weist regionale Unterschiede 
auf. An der Nordseeküste war eine Plag­
gennutzung sowie Beweidung verschiede­
ner Vegetationstypen der Dünensukzessi­
onsreihe, zu denen auch die Calluna-Heide

der Graudüne zählt, üblich (HeykenaWSS). 
In Jütland wurden die „Heiden auf Mee­
resstrandsand" wegen Erosionsgefahr 
nicht geplaggt, wohl aber bis zum Boden 
gemäht (Krause 1896). Östlich der Elbe, wo 
sich Calluna-Heiden nie weit von der Küste 
entfernen, war die Nutzung je nach Ausbil­
dung unterschiedlich (Libbert 1940). Der 
Beweidung von Calluna-Fazies und Empe- 
trum-Varianten stand die Mahd von Moli- 
nia- und Deschampsia flexuosa-fazies zur 
Heugewinnung gegenüber. Ob der er­
wähnte Heide-Brand auf die Molinia-Eazies 
beschränkt war, geht aus Libberts Be­
schreibungen nicht hervor.

Um die Jahrhundertwende nennt 
Graebner (1903) Deschampsia flexuosa als 
Pflanze norddeutscher Binnendünen und 
Weber (1892) rechnet die Fazies-Bildung 
der „Subformation von Aera flexuosa"auf 
alten Binnendünen zum „natürlichen Gras­
land". Etwa zur selben Zeit erwähnen 
Knuth (\89t) und Schmidt(1899) die Draht­
schmiele als Heidepflanze der Nordfriesi­
schen Inseln, wo sie wohl Küstendünen be­
siedelt hat.

Nach Süden ist Deschampsia flexuosa 
bis in die Calluna-Heiden der rechtsrheini­
schen Dünenlandschaft bei Dinslaken ver­
breitet (7V//c/1965). Im kontinentalen „Xero- 
callunetum vulgaris" (Calluna vulgaris-Cla- 
donia sylvatica-rangifera-Assoziation) der 
Binnendünen am Westufer der Weichsel ist 
Deschampsia flexuosa nicht mehr vertre­
ten (Jurascek 1928).

In den Heiden der Ostseeküste kom­
men die moosreichen Calluna-He'\der\ im 
allgemeinen an sehr armen, die Deschamp­
sia flexuosa<ekhen Varianten hingegen 
an reicheren Standorten vor (Wojterski in 
Raabe 1981). In Ostpreußen gibt es, kleinkli­
matisch bedingt, nur im äußersten Nord­
osten in Strandnähe offene Ca//una-Heide. 
Nach Steffen (1931) hat sich dort das „Callu­
netum" aus dem Caricetum arenariae ent­
wickelt. In diesen Küstenheiden ist De­
schampsia flexuosa mit Deckungsgraden 
unter 5% vertreten.

Die Drahtschmiele gehört neben Cal­
luna vulgaris und Calamagrostis arenaria z u 
den drei Arten, die 1925 in über 80% der 
Vegetationsaufnahmen von Inlanddünen 
Schleswig-Holsteins vorkamen (Kolumbe 
1925). Böcher(\9A\) kann auf dem Binnen­
dünenzug der Randböler Heide (Mittel- 
Jütland) „Calluna-He\de", „Calluna- 
Deschampsia-Helde" und „Deschampsia- 
Grasheide" pflanzensoziologisch vonein­
ander abgrenzen. Zu jener Zeit ist die 
Drahtschmiele in vielen dänischen Binnen-

31



L indem ann : Die Rolle von  Deschampsia flexuosa in Calluna-Heiden M itte le u ro p as

heiden steter Begleiter (Pedersen 1938). 
Beruhend auf Untersuchungen von Callu- 
na-Heiden Schlewig-Holsteins und Jütlands 
ordnet Raabe(1964) die Drahtschmiele den 
Arten der Binnenheiden zu, w o ihr „hoher 
Anteil [...] besonders auffällig" ist. Aus den­
selben Aufnahmen ist darüber hinaus zu 
ersehen, daß Deschampsia flexuosa auch in 
den Küstenheiden stetig und bis zu einem 
Deckungsgrad von über 25% vorkommt.

Von Küstenheiden des Darß stammen 
vegetationskundliche Aufnahmen von Lib- 
b e rt (1940), der ein Calluneto-Genistetum 
deschampsietosum flexuosae pflanzenso­
ziologisch beschreibt. Fukarek (1961) be­
trachtet diese Deschampsia flexuosa- 
Rasen der Graudüne als natürlich entstan­
denes Vorstatium der Bewaldung.

Über die Rolle von Deschampsia fle­
xuosa im Rahmen der Sukzesionsstadien 
von Dünenheiden gibt es verhältnismäßig 
viele Angaben. Nach Christiansen & Levsen 
(1928) sind die „Aera flexuosa-Assoziation" 
und die „Calluna-Assoziation" gleichwer­
tige Schlußstadien der Binnendünen-Suk- 
zession. Kolumbe0925) hingegen sieht die 
„Assoziation Aeretum flexuosae" auf Bin­
nendünen als ein Sukzessionsstadium zum 
Klimax-Stadium „Callunetum". Die Grenzen 
dieser „Assoziation können entweder 
scharf sein oder es kommt zu einem räum­
lich (= zeitlich?, Anm. d. Verfass.) kontinu­
ierlichen Übergang vom „Callunetum"zum  
„Aeretum".

Das bei der Küsten-Dünenbildung auf­
tretende „Aeretum  flexuosae" ordnet 
Christiansen, W (1927) als eine der „Callu- 
na-Endassoziationen" des Graudünensta­
diums ein. Den Angaben von Heykena 
(1965) nach fand an der Nordsee noch bis 
1965 Plaggennutzung verschiedener Veg­
etationstypen der Dünensukzessionsreihe 
statt. Möglicherweise ist das die Erklärung 
dafür, daß ein „Deschampsietum flexuo­
sae"als Sukzessionsstadium eines „Callune- 
tu m "während der Graudünenentwicklung 
nicht häufiger in Erstheinung tra t und da­
m it ö fte r Erwähnung fand. Ein weiterer 
Grund ist darin zu suchen, daß Graudünen 
in derart fortgeschrittener Entwicklung 
häufig aufgeforstet wurden.

Bezüglich der Entwicklung von Küsten­
heiden kam Raabe (1981) zu folgendem 
Schluß: Bei Beweidung einer gereiften Em- 
petrum-nigrum-He\de t r it t  die Krähen­
beere zugunsten des Heidekrautes zurück 
und es entsteht eine Calluna-Heide. Ausge­
hend von einer moosreichen Heide kommt 
es schließlich zur Ausbildung eines flech­
tenreichen Heidetyps. Stirbt Calluna vulga­

ris in diesem Altersstadium ab, so wird die 
Drahtschmiele zur dominierenden Art. 
Wird dieses Deschampsia flexuosa-Sta­
dium, das Raabe (1981) als „ältere Empe- 
trum-He\de" interpretiert, noch stärker be­
wirtschaftet, so kann eine Regeneration 
der Empetrum-Heide beobachtet werden. 
Um die Jahrhundertwende herrschten auf 
den älteren Dünen Roms Calluna-Heiden 
vor, in denen nur „Flecke" von Empetrum 
nigrum  finden waren (Schmidt 1899). Die 
Beobachtung von Schmidt, Aira flexuosa 
trete dort in Erscheinung, wo das Calluna- 
Gebüsch etwas lichter ist, läßt sich mit 
Raabe (1981) als Auftreten der Draht­
schmiele in der Degenerationsphase des 
„Callunetum" erklären.

Möglicherweise ist, ähnlich der Ginster- 
Sandheiden, auch beim Auftreten von De­
schampsia flexuosa in Calluna-He'\der\ der 
Dünen die Rohhumusschicht bedeutsam. 
Bezüglich Binnenheiden weisen sowohl 
Christiansen, W. (1929), als auch Brehm & Pi- 
ontkowski (1978) ausdrücklich auf deren 
negativen Einfluß auf die Regeneration 
von Calluna vulgaris hin. Brehm & Piont- 
kowski (1978) beschreiben die Einwande­
rung von Deschampsia flexuosa in die de­
generierende Calluna- Heide, während 
Christiansen, W. (1929) die Wiedereinwan­
derung der Besenheide nach Rohhumu­
sabbau schildert. Deschampsia flexuosa 
w ird von ihm in diesem Zusammenhang 
m it Abbauvorgängen allerdings nicht er­
wähnt.

Wie Heykena{1965) beobachtete, stirbt 
Calluna vulgaris auf alten Heiden der Nord­
seeküstendünen ab „und Deschampsia fle­
xuosa, ein Bestandteil aller alten Dünenhei­
den auf humusreichen Sanden, breitet sich 
auf der verwitternden Rohhumusauflage 
aus". Seiner Beobachtung nach zeigen sich 
„neben der Degeneration der Heide Sta­
dien der Regeneration". Auch seine be- 
schreibung deutet auf einen Calluna- 
Deschampsia-Zyk\us hin, der in einem spä­
ten Stadium der Küstendünen-Sukzession 
auftreten kann, wobei die Rohhumus­
schicht eine Rolle spielt.

Als Auslöser für die Entwicklung zu ei­
ner von Deschampsia flexuosa dominier­
ten artenarmen Graudünenvegetation 
nennt Heykena {1965) die Zerstörung älte­
rer Heiden durch Tritt und Beweidung.

3.4 Sand- und Bergheiden der Britischen
Inseln

Im Vergleich zu den Heiden des Kontinents 
stehen die britischen unter dem klimati­

schen Einfluß des Golfstromes, der höhere 
Niederschläge und Luftfeuchtigkeit sowie 
geringere Witterungsschwankungen im 
Jahresverlauf bedingt. Sandheiden treten 
auf den Britischen Inseln räumlich nur sehr 
begrenzt in England auf. In Irland und 
Schottland sind sie geologisch bedingt 
nicht zu finden. Dort sind die meisten der 
Gebirgszüge von Bergheiden bedeckt, so­
fern diese noch nicht aufgeforstet worden 
sind.

Differenzierte Aussagen zu Sand- und 
Bergheiden sind historischen Quellen nur 
selten zu entnehmen, da die zum Teil auch 
heute noch verwendete botanische Be­
zeichnung „heath" drei pflanzensoziologi­
sche Klassen umfaßt: Calluno-Ulicetea =  
"shrub-heath" (Zwergstrauchheide), Nar- 
detea =  "grass-heath" (Grasheide) und 
Oxycocco-Sphagnetea =  "w et heath" and 
bogs (feuchte Heide und Moore).

Selbst wenn ein „Callunetum" be­
schrieben wird, geht aus der Literatur häu­
fig nicht hervor, um welche A rt der Callu- 
na-reichen Heide es sich dabei handelt. Aus 
den genannten Gründen kam vergleichs­
weise wenig Literatur zur Auswertung.

Die Ausbreitung von Heideflächen 
fand auf den Britischen Inseln später statt 
als auf dem Kontinent. Die ersten größeren 
Heiden entstanden nach Abholzungen 
während der Eisenzeit um 500 v.Chr. (Dim- 
b lebyW bl in Shimwell 1973). Im Laufe der 
Jahrhunderte entwickelten sich auf den 
Hügeln der Midlands ausgedehnte Heide­
flächen (Hicks 1971 in ShimweU 1973). Be­
weidung, zunächst m it Pferden und Vieh, 
später mit Schafen, sowie Brand haben zur 
Erhaltung, teils aber auch zur Devastierung 
von Heideflächen beigetragen (Fenton 
1937). Im 19. Jahrhundert, als auf dem Kon­
tinent die Heideflächen bereits im Rück­
gang begriffen waren, breiteten sie sich in 
Schottland infolge Ansiedlung zahlreicher 
Kleinbauern weiter aus. Man hatte dort 
Heidewirtschaft und Viehzucht fü r vorteil­
hafter erkannt als den Anbau von Ackerflä­
chen (Neelmeyer-Vukassowitsch 1886 in 
Krause 1892 & 1896). Um gutes W interfut­
te r zu bekommen, wurde großer Wert auf 
die Erhaltung möglichst reiner Calluna- 
Bestände gelegt.

Für den Zustand der heutigen Heiden 
Großbritanniens ist Heidebrennen der 
entscheidende Faktor (Gimingham 1970). 
Gebrannt wurde hier mindestens seit dem 
1. Jahrhundert n.Chr., zunächst um gute 
Weidegründe fü r Schafe zu erhalten. In den 
letzten 300 Jahren war das Ziel des Heide­
brennens vor allem Biotopmanagement
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für Lagopus scoticus, das Schottische 
Moorschneehuhn (Shimwell 1973). Doch 
nicht nur Bergheiden sondern auch die 
Sandheiden in England wurden beweidet 
und regelmäßig gebrannt (Friedlander 
1961). Webb & Haskins(1980) beschreiben, 
wie in den Lowlands seit dem 18. Jahrhun­
dert die Beweidung der Heideflächen und 
damit das Heidebrennen reduziert, Ende 
des 19. Jahrhunderts fast gänzlich einge­
stellt wurde. Die Flachlandheiden gingen 
immer weiter zurück, während im Schotti­
schen Hochland bis heute große Berghei­
deflächen mit gezieltem Biotopmanage­
ment (Schafweide, Brand) erhalten wer­
den.

Auf Heidemahd weisen Webb & Has- 
kins (1980) hin, wenn sie davon berichten, 
daß man Heiden zur Brennstoffgewinnung 
("Fuel gathering") nutzte. Ihren Angaben 
nach gab man diese Nutzungsart im 19. 
Jahrhundert auf, als durch den Ausbau des 
Eisenbahnnetzes Kohle als Brennstoff ver­
fügbar wurde.

Die Gewinnung von Heide-Plaggen 
war in Großbritannien weniger verbreitet 
als auf dem Kontinent. Lediglich die Heide­
bauern ausgesprochen armer Gegenden 
des schottischen Festlands und der Hebri­
den nutzten Heideplaggen als Baumaterial, 
mit dem sie auf einem Steinfundament die 
Außenwände ihrer Rundhütten errichte­
ten (Krause 1892).

Nach Linné{1753) lag für die Botaniker 
Großbritanniens ein Schwerpunkt der sy­
stematischen Arbeit bei Kultur-, Garten- 
und Zierpflanzen, wie die "Flora anglicana" 
von Weston (W75) beispielhaft zeigt. Etwa 
zur selben Zeit schrieb Robson(1777) als ei­
ner der ersten Autoren, die Angaben zum 
Wuchsort von Wildpflanzen machten: 
"Aira flexuosa, mountain hairgras, on 
heaths and in dry pastures". Die Standort­
faktoren, die aus dieser Beschreibung des
18. Jahrhunderts hervorgehen (Gebirge, 
Heide = nährstoffarm, trocken, Weide = 
beweidetes Grasland), charakterisieren 
auch heute noch die Hauptverbreitungs­
gebiete der Drahtschmiele in Großbritan­
nien und Irland.

Wegen ihrer allgemein großen Verbrei­
tung auf den Britischen Inseln gestaltet 
sich die Zuordnung von Deschampsia fle­
xuosa zu bestimmten Heide-Pflanzenge­
sellschaften als schwierig (Scurfield 1954). 
Die Drahtschmiele tritt in diesem Jahrhun­
dert in allen Ca//una-Heidetypen der Briti­
schen Inseln in Erscheinung. Dabei ist De­
schampsia flexuosa im „Callunetum" und 
im „ Vaccinietum" stark verbreitet, kommt

in den Bergweiden zumeist neben Calluna 
vulgaris und ist auch in den Flachlandhei­
den regelmäßig mit dem Heidekraut asso­
ziiert (Scurfield 1954). Zehetmayr(in Bur- 
nett 1964) differenzierte in Schottland un­
ter den trockenen Heide-Typen einen Cal- 
luna-Deschampsia- Vaccinium myrtillus-
Typ, in dem Calluna vulgaris dominant, ihr 
Bestand aber nicht geschlossen ist. De­
schampsia flexuosa oder Vaccinium rnyrtil- 
lus treten hier subdominant oder lokal co- 
dominant auf. In den Sandheiden Südeng­
lands ist die Drahtschmiele als wichtige He­
ideart vertreten, kommt lokal sogar bis zur 
Codominanz mit Calluna vulgaris (Fritsch & 
Parker 1911, Fried ¡ander 1961, Harrison
1970). In den Assoziationen des Calluno- 
Genistion der englischen Midlands, die von 
Shimwell (1973) als degradierte Formen 
des Calluno-Genistetum subatlanticum 
(Preising 1955) gedeutet werden, gehört 
Deschampsia flexuosa neben Calluna vul­
garis und Vaccinium myrtillus zu den einzi­
gen stetig auftretenden Phanerogamen.

Wie auf dem Kontinent, so tr itt die 
Drahtschmiele im Verlauf der Dynamik bri­
tischer Calluna-Heiden in der Degenerati­
onsphase auf. Phasenunabhängig kann 
Deschampsia flexuosa aber auch in Veg­
etationslücken von Ca//una-Beständen auf- 
treten (Ratcliffe 1959).

Von den anthropo-zoogenen Fakto­
ren, die auf den Britischen Inseln zu einer 
Verdrängung des Heidekrautes durch die 
Drahtschmiele führen können, wird Be­
weidung in historischen Quellen am häu­
figsten genannt und ist ursächlich am be­
sten erforscht. "Sheep grazing greatly re- 
duceth heather and causes a grassy Veg­
etation" zitiert Fenton (1937) die Erfahrun­
gen aus der Vegetationsentwicklung 
schottischer Heiden aus dem 18. und 19. 
Jahrhundert. Smith (1902) nennt konkret 
Aira als durch Beweidung gegenüber Cal­
luna vulgaris gefördert. Obwohl De­
schampsia flexuosa von Schafen und Ka­
ninchen gefressen wird, widersteht sie in­
tensivem Weidedruck über längere Zeit­
räume, was dazu führt, daß sie unter die­
sen Umständen in Calluna-Heiden das Hei­
dekraut verdrängt (Scurfield 1954). In 
schottischen Hochheiden bildet De­
schampsia flexuosa Fazies aus, die, soweit 
frei von Borstgras, sehr intensiv beweidet 
werden (Hunte^962). Dort, wo wegen der 
Moorschneehühner zurückhaltender be­
weidet wird, kann sich das „Callunetum" 
halten (Ratcliffe 1959). Schafweide fördert 
die Drahtschmiele auch in auf Mineralbo­
den stockenden Calluna-Heiden. So gingen

zwischen 1930 und 1976 im nördlichen 
Peak District 33% einer solchen Calluna- 
Heide durch Umwandlung in eine von De­
schampsia flexuosa geprägte Grasland- 
Gesellschaft verloren, was Anderson & Yal- 
den (1981) auf Überweidung zurückführ­
ten. Im Gegensatz zu Literaturquellen vom 
Kontinent, weisen britische und irische Au­
toren im Zusammenhang mit Beweidung 
nicht nur auf Schafe, sondern immer auch 
auf den Einfluß von Kaninchen hin.

Die Pflanzengesellschaft, die sich bei 
starker Beweidung aus einer britischen 
Calluna-We'idie entwickelt, ist die auf sauren 
Böden weit verbreitete grassheath-Asso- 
ziation Achilleo-Festucetum tenuifolia 
(syn. bent-fescue-grassland = Agrostis- 
Festuca-grassland =  Straußgras-Schwin- 
gel-Grasland). In dieser Pflanzengesell­
schaft ist Deschampsia flexuosa hochstet 
vertreten (Burnett 1964, Tansley 1968), so­
lange sie unterhalb der Waldgrenze vor­
kommt (Tum//1962). Bei Reduzierung des 
Weidedruckes kann sich diese Entwicklung 
umkehren und Calluna vulgaris das Terrain 
dieses sauren Weidelandes wieder zurück­
erobern (Gilmour& Walters 1954). Bei voll­
ständigem Einstellen der Beweidung geht 
aus dieser Grasheide wieder eine Besenhei­
de-Gesellschaft hervor (Tansley 1968).

Das Nebeneinander verschiedener 
Gras- und Zwergstrauch-Heidetypen wird 
entweder auf die Bodenverhältnisse oder 
auf anthropogene Einflüsse zurückge­
führt. Ratcliffe [1959) beschreibt von einer 
Bergheide folgende Pflanzengesellschaf­
ten mit ihren Übergangsformen entlang ei­
nem Feuchtegradienten (trocken o 
feucht): Agrostis-Festuca-GrasheideO Vac­
cinium myrtillus-He\die O Calluna-Heide so­
wie Agrostis-Festuca-Grasheide o Calluna- 
Heide. Nach Tansley (1968) besiedelt die 
Drahtschmiele innerhalb der Grasheide be­
sonders saure Böden. Gilmour & Waters 
(1954) sind der Ansicht, daß das komplexe 
Vegetationsmuster in der von ihnen un­
tersuchten Ca//tvna-Sandheide auf unein­
heitliche menschliche Eingriffe (Brand, Be­
weidung) beruht.

Der Einfluß von Anfluggehölzen ist
im Hinblick auf Vergrasungserscheinungen 
derselbe wie auf dem Kontinent. So schil­
dern Miles&Young{1980), wie es durch zu­
nehmende Beschattung in Folge Birken- 
verkusselung zum Absterben von Calluna 
vulgaris bei gleichzeitiger Ausbreitung von 
Deschampsia flexuosa auf den ehemaligen 
Ca//una-Wuchsorten kommt. So verwun­
dert es nicht, daß die Drahtschmiele eine 
Charakterpflanze verheideter Wälder ist,
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unabhängig davon, ob Eichen oder Birken 
die Baumschicht bestimmen (Tar7s/ey1968).

Holzeinschlag oder Entbuschung in 
Wäldern, vor allem in Nadelwäldern, w o die 
Drahtschmiele auffallender Bestandteil der 
Krautschicht ist, füh rt bei Deschampsia fle­
xuosa sowohl zur Erhöhung der Wuchs­
kraft als auch der Blühfreudigkeit (Scur- 
/7e/c/1954). Selbst wenn der Faktor Rohhu­
mus hierfür verantwortlich wäre, so ist das 
diesbezügliche Konkurrenzverhältnis zum 
Heidekraut ein anderes als auf dem Konti­
nent. Denn unter den feuchten atlanti­
schen Klimaverhältnissen hat Rohhumus 
keine negative Wirkung auf Keimung und 
Wachstum von Calluna vulgaris. Es ist im 
Gegenteil so, daß das Heidekraut gerade 
durch Rohhumusbildung in die Lage ver­
setzt wird, selbst flachgründige Böden 
über Kalkstein besiedeln zu können (Tans- 
ley 1968).

Nach dem sowohl in Großbritannien, 
als auch in Irland üblichen Heidebrennen 
t r i t t  die Drahtschmiele regelmäßig auf, 
und erreicht dabei häufig temporäre Do­
minanz (Scurfield 1954, Hobhs & Gim- 
mingham  1984). Ratcliffe (1959) be­
schreibt, daß Beweidung nach Brand Cal­
luna vulgaris von vornherein unterdrückt. 
Wo die Heidevegetation durch Mahd oder 
Abbrennen von Gestrüpp teilweise zer­
stört wurde, kann es zur Ausbildung eines 
modifizierten Typus der Agrostis-Festuca- 
Grasheide kommen, in der Deschampsia 
flexuosa dominant w ird (Turrill 1962). 
Kommt die Drahtschmiele einmal zur Do­
minanz, so ermöglicht die A rt und Weise 
ihre vegetativen Reproduktion die Ausbil­
dung einer dicken zusammenhängenden 
Vegetationsschicht (Scurfield 1954).

4. Fazit

Deschampsia flexuosa war immer schon 
eine A rt mitteleuropäischer Calluna-Hei­
den, die unter ganz bestimmten Umstän­
den zu temporärer oder dauerhafter Do­
minanz kommen konnte. Eine Etablierung 
der Drahtschmiele in Heideflächen wurde 
früher durch die Heidebauernwirtschaft 
verhindert. Demgegenüber hat sich seit 
der Aufgabe traditioneller Wirtschaftswei­
sen die Konkurrenzsituation in allen Callu- 
na-Heidetypen zugunsten von Deschamp­
sia flexuosa verändert. Einzige Ausnahme 
stellen in Europa diejenigen Heiden der Bri­
tischen Inseln dar, in denen seit Jahrhun­
derten Heidebrennen als Biotopmanage­
ment praktiziert wird.

Bei der Beurteilung der Faktoren, die

als Ursache oder Auslöser einer Vergra­
sung in Frage kommen, muß berücksichtigt 
werden, daß sich ein und derselbe Faktor 
(z.B. Rohhumusakkumulation) in Abhän­
gigkeit von der geographischen Lage, 
klima- und witterungsbedingt verschieden 
auswirken kann. Hinzu kommen regionale 
Unterschiede z.B. bezüglich der Immissi­
onssituation. Zudem verlief die Verände­
rung vergrasungsrelevanter Konkurrenz­
faktoren nicht in jedem Heidegebiet gleich. 
Darüber hinaus unterlagen einzelne Flä­
chen lokalen Einflüssen, wie z.B. einem Be­
fall durch den Heideblattkäfer. Die aktuelle 
Vegetation einer Heidefläche ist demnach 
eine Momentaufnahme ihrer eigenen, un­
vergleichlichen Geschichte. Im Hinblick auf 
die Drahtschmiele fo lg t daraus:

Das Auftreten von Deschampsia fle­
xuosa in Calluna-Heiden Mittel- und 
Nordwesteuropas ist, isoliert betrachtet, 
kein Indikator für die Dringlichkeit von 
Heidepflege. Vielmehr muß Vergrasung 
als e/'n Aspekt der Vegetationsentwicklung 
erkannt und aus der Entstehungs- und Ent­
wicklungsgeschichte der einzelnen Heide­
fläche heraus verstanden werden. Erst die­
ses Verständnis ist die Grundlage fü r eine 
sinnvolle Bewertung des Zustandes einer 
Calluna-Heidefläche im Hinblick auf Ent- 
wicklungs- und Pflegeziele.
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Mehrjährige Untersuchungen der Laufkäfer- und 

W anzenfauna nach einer Pflegemaßnahme in einer 

Calluna-Heide (Insecta: Coleóptera, Carabidae und Heteroptera)

von Albert Melber

Einleitung

Während des letzten in Nordwestdeutsch­
land allgemein verbreiteten Massenauftre­
tens des Heideblattkäfers (Lochmaea sutu- 
ralis [Thoms], Col. Chrysomelidae) in den 
Jahren 1980 bis 1982 (hierzu: Melber1989a) 
wurden im Naturschutzgebiet „Heiliger 
Hain" bei Wahrenholz im Landkreis Gifhorn 
größere Calluna-Heideflächen so stark ge­
schädigt, daß die Pflanzendecke weitge­
hend abstarb. Um eine solche Heidefläche 
wiederherzurichten wurde im Auftrag der 
Unteren Naturschutzbehörde ein Pflege­
eingriff vorgenommen. Dieser bestand 
darin, daß Ende Dezember 1983 eine ge­
schädigte Fläche bis zum Boden gemäht 
und danach (Mitte März 1984) das Mähgut 
maschinell vollständig, d.h. einschließlich 
der Rohhumusschicht, abgeräumt wurde. 
Entlang einer scharfen Grenzlinie blieb ein 
älterer, intakter Calluna-Bestand erhalten.

Der Bereich dieser Pflegemaßnahme 
bot sich für ökofaunistische Untersuchun­
gen an. Da neben der abgeräumten Fläche 
sowohl alte Calluna-Heide als auch eine 
Grasfläche vorhanden waren, sollte hier 
die qualitative und quantitative Verteilung 
der Wirbellosenfauna im Habitatmosaik ei­
ner nordwestdeutschen Heide beobachtet 
werden. Über die Ergebnisse bezüglich der 
Reaktionen der Laufkäfer und Wanzen auf 
den Pflegeeingriff soll im folgenden be­
richtet werden.

Material und Methoden

Die Untersuchungen erstreckten sich auf 
den Zeitraum von Mitte 1983, begannen 
also schon vor der Pflegemaßnahme, bis 
Ende 1987. Zur qualitativen und quantitati­
ven Erfassung der Wirbellosenfauna wur­
den neben dem Einsatz von Bodenfallen 
(Bautyp nach Melber1987) und Trockenex­
traktionen nach Kempson et al. (1963) sy­
stematische Käscher- und Handfänge 
durchgeführt. Hier wird aber nur über Er­
gebnisse, die mit den ersten beiden Me­
thoden erhalten wurden, berichtet.

Die Bodenfallen (Nr. 1 -10) blieben über 
den ganzen Untersuchungszeitraum (1983 
- 1987) hinweg in einer linearen Anord­
nung aufgestellt, wie sie die Abb. 1 zeigt. 
Drei zusätzliche Fallen in einem an die ab­
geräumte Fläche angrenzenden Grasbe­
stand (vor allem Nardus strlcta L und Fe-

stuca ovina L.) waren nur im Jahre 1986 in­
stalliert. Die Fallen Nr. 1-6 befanden sich 
auf der abgeräumten Fläche, Falle Nr. 7 un­
mittelbar auf der Grenzlinie zu dem intak­
ten Calluna-Bestand und die Fallen Nr. 8-10 
innerhalb desselben. Die Leerung erfolgte 
regelmäßig in halbmonatl. Rhythmus.

Abb. 1: Schematische Übersicht der Untersuchungsfläche m it Anordnung der Boden­
fallen. I: Grasfläche m it 3  Bodenfallen (nur 1986); II: Gemähte und abgeräum te Fläche 
m it 6 Boden fallen; III: Grenzlinie zum Calluna-Bestand m it 1 Bodenfalle; IV: Alter, in­
takter Calluna-Bestand m it 3  Boden fallen (Fallen Nr. 1 - 10:1983 bis 1987).
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Abb. 2: Jahresmittelwerte (1985 -1986) der Populationsdichten der Imagines von 14 
dominanten Laufkäferarten au f der abgeräumten Fläche (weiß), an der Grenzlinie 
zum Calluna-Bestand (schraffiert) und im Inneren des Calluna-Bestandes (schwarz), 
die linke Säule g ib t jeweils den W ert für die Proben ohne, die rechte Säule fü r die Pro­
ben m it Calluna-Pflanzen an. Alle Zahlenangaben: Ind ividuen /m 2 (m an beachte den 
unterschiedlichen Maßstab!).
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Tab. 1: Gegenüberstellung von mittlerer Individuen- und Aktivitätsdichte bzw. Individuen- und Aktivitätsdominanz der domi­
nanten Laufkäferarten (Imagines) im Untersuchungsgebiet während der Jahre 1985 und 1986 (— =  Dichtewert Hegt unter der 
quantitativen Nachweisgrenze).

mittlere In Bodenfallen
Individuendichte gefangene Individuen
(Indiv./m2) % Summe %

1. Bradycell us ruficollis (Steph.) 107,2 70,7 877 8,9
2. Bradycellus caucasicus Chaud. (=  collaris Payk.) 11,7 7,7 954 9,6
3. Trichocellus cognatus (Gyll.) 9,4 6,2 1001 10,1
4. Amara infima (Duft.) 5,1 3,4 983 9,9
5. Syntomus foveatus (Fourcr.) 3,7 2,4 134 1,4
6. Bembidion lampros (Hbst.) 2,7 1,8 367 3,7
7. Poecilus versicolor (Sturm) 1,8 1,2 2116 21,4
8. Amara tibialis (Payk.) 1,7 1,1 181 1,8
9. Bradycellus harpalinus (Serv.) 1,5 1,0 89 0,9

10. Calathus melanocephalus (L.) 1,5 1,0 128 1,3
11. Amara lunicolis Schdte. 1,0 0,7 839 8,5
12. Bembidion nigricorne Gyll. 0,8 0,5 431 4,4
13. Notiophilus aquaticus (L.) 0,8 0,5 322 3,3
14. Calathus erratus (Sahib.) - - 637 6.4
15. Poecilus tepid us (Leske) - - 310 3,1
16 . Harpalus rufipalpis (Sturm) (=  rufitarsis Duft.) - - 250 2,5
17. Leistus ferrugineus (L.) - - 121 1,2
14. - 30. A rt 2,7 1,8
18. - 59. A rt 315 3,1

151,6 100 9904 100,0

Tab. 2: Gegenüberstellung von mittlerer Individuen- und Aktivitätsdichte bzw. Individuen- und Aktivitätsdominanz der domi­
nanten Wanzenarten (Imagines; m it Familienzuordnung) im Untersuchungsgebiet während der Jahre 1985 und 1986 ( -  =  Dich­
tew ert liegt unter der quantitativen Nachweisgrenze).

mittlere In Bodenfallen
Individuendichte gefangene Individuen
(Ind iv ./m 2) % Summe %

1. Macrodema micropterum (Curtis) — Lygaeidae 48,5 47,1 640 26,7
2. Acalypta parvula (Fall) — Tingidae 16,5 16,0 921 38,4
3. Scolopostethus decoratus (Hahn) — Lygaeidae 10,6 10,2 22 0,9
4. Acalypta nigrina (Fall.) — Tingidae 9,0 9,3 133 5,5
5. Ischnocoris angustulus (Bohem.) — Lygaeidae 3,9 4,0 11 0,5
6. Ceratocombus coleoptratus (Zeit.) — Ceratocombidae 3,8 3,9 121 5,0
7. Trapezonotus desertus Seidenst. -  Lygaeidae 3,2 3.1 167 7,0
8. Stygnocoris sabulosus (Schill.) — Lygaeidae 1,9 1,9 249 10,4
9. Nabis ericetorum Scholtz — Nabidae 1,4 1,4 8 0,3

10. Trapezonotus arenarius (L.) — Lygaeidae - -  . 36 1,5
11. Coranus w oodroffe i Putshkov — Reduviidae - - 26 1,1
10. - 30. Art 3,3 3,6
12. - 28. Art 62 2,7

102,7 100,0 2399 100,0
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Die Proben für die Trockenextraktio­
nen wurden ebenfalls halbmonatlich wäh­
rend der Jahre 1985 und 1986 entnommen. 
Hierzu wurden jeweils 12 Proben ä 0,03 m2 
Rohhumusschicht bis zum Sandunter­
grund einschließlich der Moos-, Flechten- 
und Zwergstrauchschicht ausgestochen 
und im Labor einem zweiwöchigen Extrak­
tionsprozeß unterworfen. Im Jahre 1986 
wurden auch in der angrenzenden Grasflä­
che jeweils 4 Proben entnommen.

Die Vegetationsentwicklung auf der 
abgeräumten Fläche kam sogleich im Jahr 
nach dem Mähen wieder in Gang: Im Som­
mer 1984 waren überall aus Samen ge­
keimte Calluna-Jungpflanzen zu sehen und 
aus vereinzelt im Boden verbliebenen noch 
vitalen Ca//i/na-Wurzelstöcken zeigte sich 
Austrieb. Gegen Ende des Untersuchungs­
zeitraums (1987) konnte bei den gekeim­
ten Jungpflanzen bereits wieder reichli­
cher Blütenansatz beobachtet werden.

Den hier dargestellten Ergebnissen lie­
gen insgesamt bei den Laufkäfern 18945 
Imagines aus Bodenfallen (75 Arten) und 
3326 Imagines aus Trockenextraktionen 
(30 Arten) sowie bei den Wanzen 5677 
Imagines (36 Arten) bzw. 1908 Imagines 
(30 Arten) zugrunde.

Ergebnisse

1. Artenspektrum
Um eine Vorstellung von der qualitativen
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Abb. 3: Jahresmittelwerte (1985 - 1986) 
der Populationsdichten der Imagines 
von 11 dominanten Wanzenarten in 
den verschiedenen Teilen der Untersu­
chungsfläche (siehe Legende zu Abb. 2).
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Abb. 4: Verteilung der Laufaktivität von dominanten Laufkäferimagines in den ein­
zelnen Boden fallen auf der abgeräumten Fläche, Fallen Nr. 1 - 6 (weiße Säulen), an 
der Grenzlinie zum Calluna-Bestand, Falle Nr. 7 (schraffierte Säule) und im Inneren 
des Calluna-Bestandes, Fallen Nr. 8 -10 (schwarze Säulen). Die Gesamtfangzahl (n) ist 
jeweils 100% gleichgesetzt. Je nach Fangrate konnten unterschiedliche Fangzeit­
räume getrennt dargestellt werden.
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und quantitativen Zusammensetzung der 
Laufkäfer- und Wanzenfauna im Untersu­
chungsgebiet zu geben, sind in der Tab. 1 
und Tab. 2 die dominanten Arten aufge­
führt. Dies sind diejenigen, die entweder in 
den Bodenfallen mit einer Aktivitätsdom i­
nanz von mehr als 1,0% erfaßt wurden, 
oder fü r die m it Hilfe der Trockenextrak­
tion eine Individuendominanz von 0,5% 
und höher erm itte lt wurde. Um eine sinn­
volle Gegenüberstellung von Aktivitäts­
und Individuendominanz zu ermöglichen, 
wurden in den Tabellen nur die Jahre 1985 
und 1986 berücksichtigt, da nur in diesem 
Zeitraum beide Erfassungsmethoden par­
allel angewandt wurden.

Bei beiden Tiergruppen treten zwar je 
nach Erfassungsmethode erhebliche Un­
terschiede in der quantitativen Einstufung 
einzelner Arten auf, qualitativ ergibt sich 
aber ein im wesentlichen ähnliches Bild. Bei 
den in Bodenfallenfängen stark überreprä­
sentierten Laufkäferarten handelt es sich 
in der Regel um sehr große Formen m it ho­
her Laufaktivität, wie z.B. Poedlus versico- 
lo roder Calathus erratus] die starke Unter­
repräsentation z.B. von Bradycellus ruficol- 
lis ist dementsprechend auf die Kombina­
tion von geringer Körpergröße und niedri­
ger Laufaktivität zurückzuführen.

2. Siedlungsdichten
Die tatsächlichen Siedlungsdichten in den 
verschiedenen Bereichen des Untersu­
chungsgebietes wurden nur fü r die Jahre 
1985 und 1986 ermittelt, so daß also keine 
Aussagen über die Verhältnisse vor und 
unmittelbar nach der Pflegemaßnahme 
gemacht werden können, sondern nur 
über den Zustand im 2. und 3. Jahr nach 
dem Eingriff.

Bei den hierzu notwendigen Probe­
nahmen fü r die Trockenextraktionen w ur­
den zuerst einmal drei großflächige Probe­
nahmebereiche unterschieden: Die abge­
räumte Fläche, die Grenzlinienzone und 
der alte, intakte Calluna-Bestand. Innerhalb 
dieser Bereiche wurde dann kleinräumig 
immer die Hälfte der Proben so entnom­
men, daß eine Calluna-Pf\anze voll erfaßt 
wurde und die andere Hälfte der Proben 
so, daß eine freie Fläche zwischen den Cat- 
luna-Pflanzen ausgestochen wurde. So ließ 
sich ermitteln, ob die registrierten Tiere be­
vorzugt in der Streu unter bzw. auf den 
Calluna-Pflanzen vorkamen oder in den 
zwergstrauchfreien Bereichen dazwi­
schen. Da die Proben allerdings immer 
tagsüber entnommen wurden, ist in den 
Fällen, w o die diurnale Aktivitätsrhythmik 
unbekannt ist, nicht eindeutig zu unter­

scheiden, ob es sich bei solchen kleinräumi­
gen Präferenzen um die Tagesverstecke 
nachtaktiver Arten oder um die Aktivitäts­
räume tagaktiver Arten handelt.

Bei der großräumigen Verteilung auf 
die drei unterschiedenen Habitatkomplexe 
„Freifläche", „Grenzlinie" und „ Calluna- 
Bestand" treten bei den dominanten Arten 
sowohl der Laufkäfer (Abb. 2) als auch der 
Wanzen (Abb. 3) alle möglichen Muster 
auf: Es gibt Arten, die bevorzugt im Callu- 
na-Bestand einschließlich des Grenzberei­
ches Vorkommen und die den offenen Teil 
des Untersuchungsgebietes kaum besie­
deln (z.B. Calathus melanocephalus bei den 
Laufkäfern oder die 6 ersten Arten bei den 
Wanzen in Abb. 3). Andererseits g ibt es Ar­
ten, die bevorzugt auf der abgeräumten 
Fläche Vorkommen (z.B. die beiden Bembi- 
dion-Arten und ganz ausgeprägt Amara 
inflma bei den Laufkäfern oder Macro- 
dema micropterum  bei den Wanzen). Daß 
diese höhere Besiedlungsdichte auf der o f­
fenen Fläche auf einen Einfluß des an die­
sen Bereich angrenzenden Grasbestandes 
zurückzuführen ist, konnte durch Kontroll- 
untersuchungen fü r die meisten Fälle aus­
geschlossen werden. Lediglich bei Amara 
lunlcollis (Col., Carabidae) und Acalypta 
parvula (Het.) ist dies der Fall; hier liegen im 
angrenzenden Grasbestand sehr hohe Po­
pulationsdichten vor.

Besonders hervorzuheben ist die Tatsa­
che, daß fü r einige Arten die Grenzlinie 
zwischen offener Fläche und Calluna- 
Bestand einen ganz ausgeprägt bevorzug­
ten Lebensraum darstellt. Solche Ökoton- 
Bewohner sind z.B. bei den Laufkäfern Bra­
dycellus caucasicus und vor allem Amara ti- 
bialis und Trichocellus cognatus.

Neben den großräumigen Unterschie­
den kommt der kleinräumigen Differenzie­
rung „unter oder zwischen den Calluna- 
Pflanzen" fü r die meisten Arten eine große 
Bedeutung zu. Dieses kleinräumige Vertei­
lungsmuster ist bei den untersuchten A r­
ten sehr vielfältig: Neben Arten, die wie z.B. 
bei den Laufkäfern die Bradycellus-Arten, 
immer bevorzugt in der Streu unter den 
Calluna-Pilanzen gefunden wurden, gibt 
es solche, fü r die dies auf der offenen Flä­
che zwar zutrifft, im Calluna-Bestand ist die 
Verteilung aber genau umgekehrt (z.B. 
Acalypta parvula und Macrodema microp­
terum, Abb. 3).

3. Aktivitätsdichten und Dynamik
a) Laufkäfer
Da zwischen dem Beginn der Untersuchun­
gen (August 1983) und dem Pflegeeingriff

A b b . 5 : In d iv id u e n a n te il h e ide typ isch er L a u fk ä fe ra rte n  (siehe Text) d e r einzelnen  
U ntersuchungsjahre (jew e ils  A u g . - D e z .) in  d en  unterschiedlichen Teillebensräum en  
(n  =  Ind iv . /F a lle  =  100 % : 1983 =  92 ,7 ; 1984 =  91,1; 1985 =  352,0; 1986 =  516,2; 1987 =  
3 8 3 ,8 ).
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(Winter 1983/84) kein volles Kalenderjahr 
lag, kann über die räumliche Verteilung der 
Laufaktivität vor der Maßnahme nur bei 
Herbstfortpflanzern mit hoher Aktivitäts­
dichte eine hinreichend zuverlässige Aus­
sage gemacht werden.

Bezüglich des raum-zeitlichen Vertei­
lungsmusters der Laufaktivität bei den Ca- 
rabiden treten im wesentlichen 4 Typen 
auf (Abb. 4):
■  Vor und unmittelbar nach dem Eingriff 
ist der alte, intakte Calluna-Bestand der be­
vorzugte Aktivitätsraum (z.B. für Bradycel­
lus ruficollis). Die abgeräumte Fläche wird 
ab dem 2. Jahr nach dem Eingriff zuneh­
mend belaufen, wobei oft ein deutlicher 
Randeffekt an der Grenze zum Calluna- 
Bestand auftritt. Gegen Ende der Untersu­
chungen (1987) sind die Laufaktivitätsdich­
ten im gesamten untersuchten Gebiet 
weitgehend ausgeglichen.
■ Sowohl der abgestorbene Calluna- 
Bestand vor, als auch die offene Fläche 
nach dem Eingriff ist über den gesamten 
Beobachtungszeitraum hinweg der bevor­
zugte Aktivitätsbereich, wobei auch hier 
wieder zeitweise eine deutliche Bevorzu­
gung der Grenzlinie auftreten kann (z.B. 
Amara ínfima, A. tibialis, Bembidion nigri- 
corne). Die Grenzlinie kann sogar anfangs 
ganz extrem bevorzugt werden, wie der 
Fall von Trichocellus cognatus zeigt.
■  Eine Erhöhung der Laufaktivität auf 
der abgeräumten Fläche durch Einstrahlen 
von Individuen aus der benachbarten Gras­
fläche konnte durch die hier nicht darge­
stellten Ergebnisse der Bodenfallenfänge 
im Grasbereich für die Arten Calathus erra- 
tus, Harpalus rufipalpis, Syntomus foveatus 
und Amara lunicollis wahrscheinlich ge­
macht werden.
■  Keine deutliche Bevorzugung eines 
Teilbereichs des Untersuchungsgebietes 
bei eurytopen, großen Arten mit großem 
Aktivitätsradius (z.B. Poecilus versicoloi).

Faßt man die Laufaktivität der domi­
nanten, heidetypischen Laufkäferarten zu­
sammen, ergibt sich der in Abb. 5 darge­
stellte zeitliche Verlauf für die hier unter­
schiedenen 3 Teillebensräume. Als heidety­
pische Arten mit hohem Aktivitätsdomi­
nanzwert wurde berücksichtigt (Individu­
enanteil in Klammern): Amara ínfima 
(23%), Bradycellus caucasicus (22%), Tri­
chocellus cognatus (20%), Bradycellus rufi­
collis (18%) und Bembidion nigricorne 
(17 %). Es handelt sich bis auf Bembidion ni­
gricorne um Arten mit hohem Anteil von 
Calluna-Samen im Nahrungsspektrum. Der 
Zeitraum August - Dezember wurde ge-

wählt, weil nur hierfür Werte für die Zeit 
vor dem Pflegeeingriff vorliegen. Der Akti­
vitätsanteil der heidetypischen Arten auf 
der abgeräumten Fläche, die vor dem Ein­
griff mit abgestorbener Calluna bestanden 
war, stieg in den 4 folgenden Beobach­
tungsjahren stetig an und übertraf am 
Ende der Untersuchung den Wert für den 
intakten Ca//u/7a-Bestand bei weitem. Die 
Bedeutung der Grenzlinie als Ort bevor­

zugter Laufaktivität ist nur in den ersten 
beiden Jahren nach der Pflegemaßnahme 
hervorgehoben.

b) Wanzen
Wegen der geringen Fangzahlen kann für 
diese Tiergruppe nur das Laufaktivitätsmu­
ster für die Zeit nach der Pflegemaßnahme 
summarisch dargestellt werden (Abb. 6). 

Wie schon bei den Laufkäfern gezeigt,
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Abb. 6: Verteilung der Laufaktivität von dominanten Wanzenimagines in den einzel­
nen Bodenfallen (siehe Legende zu Abb. 41).
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sind auch hier neben bevorzugter Aktiv ität 
im Ca//u/7a-Bestand alle Übergänge bis zur 
überwiegenden Aktiv itä t auf der offenen 
Fläche festzustellen. Eine deutliche Bevor­
zugung der Grenzlinie (Falle 7) konnte nur 
fü r die hier nicht dargestellte A rt Ischnoco- 
ris angustulus gefunden werden.

Für die ernährungsökologisch recht 
einheitliche Gruppe der 5 dominanten sa­
mensaugenden Bodenwanzen (Lygaeidae) 
sind die Aktivitätspräferenzen zwischen 
den beiden Teillebensräumen in Abb. 7 
nochmals verdeutlicht: Es ergibt sich eine 
deutliche Staffelung unter diesen Arten. 
Die räumliche Verteilung der Laufaktivität 
ist fü r die 4 ersten Arten sehr genau mit der 
Verteilung der Siedlungsdichten (Abb. 3) 
korreliert, lediglich Trapezonotus desertus 
zeigt ein extrem abweichendes Verhalten: 
Die maximale Populationsdichte wurde im 
Calluna-Bestand erm ittelt, die maximale 
Aktivitätsdichte hingegen auf der geräum­
ten Fläche. Für dieses Phänomen läßt sich 
vorerst keine abgesicherte Erklärung fin ­
den.

Wegen der teilweise außerordentlich 
hohen Aktivitätsdichte konnte fü r Macro- 
dema micropterum  neben der räumlichen 
auch die zeitliche Dynamik der Wiederbe­
siedlung der geräumten Fläche dargestellt 
werden (Abb. 8). Unmittelbar nach dem 
Eingriff zu Beginn des Jahres 1984 wurde 
praktisch nur an der Grenzlinie zum Callu- 
na-Bestand hin Laufaktivität registriert, die 
sich dann zunehmend in den offenen Be­
reich hinein ausdehnte. Am Ende der Un­
tersuchungen (1987) war die Laufaktivität 
zwischen den beiden Teillebensräumen 
dann weitgehend ausgeglichen. Damit ein­
her ging eine starke Zunahme der absolu­
ten Fangraten.

Diskussion und Bewertung

Da die hier dargestellten Untersuchungen 
ursprünglich m it dem Ziel durchgeführt 
wurden, Daten zur Biologie des Heide­
blattkäfers in Zusammenhang mit der 1983 
zu Ende gehenden Kalamität zu gewinnen, 
mangelt es den vorliegenen Ergebnissen 
an exakten Erhebungen vor der Durchfüh­
rung der Pflegemaßnahme; nur in relativ 
wenigen Fällen waren daher Angaben 
über diese Phase möglich. Der Untersu­
chungszeitraum nach dem Eingriff er­
scheint allerdings ausreichend: In einigen 
Beispielen sind am Ende der Untersuchung 
bereits Nivellierungen zu den Verhältnis­
sen in der nicht veränderten Umgebung 
festzustellen, so daß bei einer Weiterfüh­

rung der Beobachtung keine neuen Ein­
sichten zu erwarten gewesen wären.

Da die Gruppe der Heteropteren so­
wohl zoo- als auch phytophage Formen 
enthält, läßt sich an diesen Vertretern gut 
das sehr differenzierte Verhalten der un­
terschiedlichen trophischen Typen im Wie­
derbesiedlungsgeschehen auf der geräum­
ten Fläche darstellen: Typisch phytophag, 
d.h. an grünen Pflanzenteilen saugend, 
lebt nur Orthotylus ericetorum (Fall.), eine 
Art, die nur sehr zögernd die neu gekeim­
ten bzw. frisch ausgetriebenen Calluna- 
Pflanzen der Freifläche besiedelt. Die Bo­
denwanzen (Lygaeidae) sind Samensauger 
und stoßen, je nach ihrer Xerophilie, z.T. 
recht schnell auf die abgeräumte Fläche 
vor. Es sind hier offenbar noch genügend 
Calluna-Samen vorhanden, wie ja auch der 
Keimerfolg zeigt. Die Aktivitätsverteilung 
der 5 dominanten Bodenwanzenarten in­
nerhalb des mikroklimatischen Feuchte­
gradienten zwischen offener Fläche und 
geschlossenem Calluna-Bestand stimmt 
sehr gut m it großräumigen Angaben zur 
Habitatbindung von Bröring & Niedring- 
haus (1989) aus den Tertiärdünen der Ost­
friesischen Inseln überein. Große räuberi­
sche Formen besiedeln z.T. erwartungsge­
mäß recht schnell die offene Fläche (Cora- 
nus woodroffei), können aber auch mehr 
oder weniger stark an ältere Zwerg­
strauchvegetation gebunden sein (Nabls 
ericetorum). Kleine zoophage Formen, wie 
Ceratocombus coleoptratus, werden 
durch ihr hygrophiles Verhalten weitge­
hend im Calluna-Sestand zurückgehalten. 
Von den beiden ernährungsökologisch 
nicht eindeutig zuzuordnenden Acalypta- 
Arten reagiert A. nigrina deutlicher hygro- 
phil als A. parvula und beschränkt sich da­
her in stärkerem Ausmaß auf den Calluna-

Bestand. Dies wurde in detaillierter Form 
bereits an anderer Stelle ausgeführt (Mel­
ber 1989 b).

Sowohl bei den Wanzen, als auch bei 
den Laufkäfern traten unmittelbar in An­
schluß an den Pflegeeingriff bemerkens­
werterweise keine heidefremden Pionier­
arten auf der abgeräumten Fläche in Er­
scheinung. Alle zu dieser Zeit festgestellten 
Arten gehören zum normalen Inventar 
nordwestdeutscher Calluna-Heiden, was 
aber nicht ausschließt, daß auffällige Mas­
senvermehrungen, wie sie bei instabilen 
Pioniersituationen auftreten können, zu 
beobachten waren: So stieg die Aktivitäts­
dichte von Macrodema micropterum, ein 
typisches Calluna-T\er, vom Frühjahr 1984 
zum Frühjahr 1987 um mehr als das 50- 
fache.

Die exemplarische Auswertung der Ak­
tivitätsverteilung der 5typischen Laufkäfer­
arten in Abb. 5 zeigt eindrucksvoll, daß m it 
der hier untersuchten Pflegemaßnahme 
das Ziel voll erreicht wurde, den Lebens­
raum Calluna-Heide so wiederherzurich­
ten, daß typische und wichtige Elemente 
der hier beheimateten Wirbellosenfauna 
gefördert werden. Vor allem die Arten 
Bembidion nlgrlcorne und Bradycellus rufi- 
collls, die auch Rabeler (1947) als kenn­
zeichnend bzw. präferent fü r nordwest­
deutsche Ca//una-Heiden einstuft, sowie 
Bradycellus caucasicus und Amara inflma 
sind in anderen terrestrischen Lebensräu­
men Deutschlands kaum zu finden. Aber 
auch in der Gruppe der Heteropteren be­
vorzugen vor allem heidetypische Arten 
wie Macrodema micropterum  und Trape­
zonotus desertus die neu entstandene Hei­
defläche; unmittelbar an die Calluna- 
Pflanze gebundene Arten folgen naturge­
mäß verzögert.

100% 50%
_i__

50% 100%

Stygnocoris sab. 
Scolopostethus dec. 

Ischnocoris angust. 
Macrodema micropt. 

Trapezonotus des.

I

FALLEN  1 - 6 FALLEN 7 - 10

A bb . 7: P rozen tuale  V erteilung (In d iv id u en d o m in an z  in  B oden fallen ) d e r  Im ag ines  
d e r 5  d o m in an ten  Lygaeidenarten  zw ischen  g e m ä h te r  u n d  u n b e e in flu ß te r Calluna- 
Fläche (S um m e 1984 - 1987).
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Zusammenfassung

Bei einer Pflegemaßnahme in einer Callu- 
na-Heide während des Winters 1983/84 
(Mähen einer weitgehend abgestorbenen 
Fläche bis zum Sanduntergrund und an­
schließendes Abräumen des Mähgutes ein­
schließlich der Rohhumusschicht) im NSG 
„Hl. Hain" (Kreis Gifhorn) wurden Begleit­

untersuchungen an Laufkäfern (Col., Cara- 
bidae) und Wanzen (Heteroptera) durch­
geführt.

Mit Hilfe von Bodenfallen und Trocken­
extraktionen wurden die Aktivitäts- bzw. 
Individuendichten von August 1983 bis 
Ende 1987 registriert.

Neben dem dominanten Arteninven­
tar wird die raum-zeitliche Dynamik der

Wiederbesiedlung der gemähten Fläche im 
Vergleich zu einem angrenzenden intak­
ten Calluna-Bestand dargestellt.

Die Situation am Ende der Untersu­
chung, 4 Jahre nach dem Pflegeeingriff, 
zeigt, daß durch diese Maßnahme nicht 
nur der äußere Aspekt einer Calluna-Heide 
in Form der Pflanzendecke wiederherge­
stellt wurde, sondern auch ein Lebensraum 
für eine Tiergesellschaft geschaffen wer­
den konnte, wie sie innerhalb der unter­
suchten Wirbellosengruppen für nord­
westdeutsche Calluna-Heiden typisch ist.
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Das N atu rsch u tzg eb ie t „W estru per H eide"
von Rolf Behiert

Lage des Gebietes

Die Westruper Heide im Kreis Recklinghau­
sen ist die letzte größere Zwergstrauch­
heide Westfalens. M it einer Gesamtgröße 
von 63 ha liegt sie im Naturpark Hohe 
Mark, 3 km östlich von Haltern. Eine Land­
straße te ilt vom Gesamtgebiet zwei kleine, 
größenmäßig unbedeutende Flächen ab. 
Altbestände von Birke und Kiefer säumen 
den gesamten Grenzverlauf.

In den 30er Jahren beabsichtigte ein 
großes Wasserversorgungsunternehmen, 
diesen sehr selten gewordenen Land­
schaftstyp mit Baggermaterial aus der Tal­
sperre Haltern aufzufüllen; dieses führte 
dazu, daß das Gebiet im Januar 1936 zum 
Naturschutzgebiet erklärt wurde. Eigentü­
mer der Gesamtfläche ist der Kreis Reck­
linghausen.

Geologie und Vegetation des Gebie­
tes

Geologisch besteht das Naturschutzgebiet 
Westruper Heide aus nährstoffarmen San- 
den unterschiedlicher Körnung mit nach­
eiszeitlichen Dünenverwehungen bis zu 
50 m Höhe, die der Niederterrasse der 
Lippe vermutlich aufgesetzt sind. Es han­
delt sich dabei um sogenannte Sicheldü­
nen, die ihre konvexe Seite nach Osten und 
Südosten riehen und nicht - w ie zu erwar­
ten wäre - m it einer Westausrichtung ver­
laufen (/?. Bartling 1913). Nach Auffassung 
von W Löscher (1934) müssen die Dünen 
der Westruper Heide dem Mesolithikum 
zugeordnet werden. Löscher macht dies 
deutlich an einer humosen Schicht in einer 
Dünentiefe von 1 m m it darüber liegenden 
Bleichsanden in der mesolithische Werk­
zeuge gefunden wurden. Er geht weiter 
davon aus, daß zu jener Zeit vorherr­
schende Nordwinde zu erneuten Überwe­
hungen und Umformungen geführt ha­
ben. Durch Bodenuntersuchungen wurde 
im Gebiet ein Eisenhumuspodsol nachge­
wiesen (Carstens 1962). In jüngster Zeit 
festgestellte Horizontstörungen im Deck­
schichtenbereich lassen möglicherweise 
auf historische Bewirtschaftungsformen 
durch Heidebauern schließen. Die pflan­
zensoziologische Entwicklung des Gebie­

tes in der Zeit von 1960 bis 1980 wurde in 
zwei umfangreichen Arbeiten von L. Car­
stens (1962), „Die Vegetation der Westru­
per Heide, Kreis Recklinghausen" und R. 
Wittig (1980) „Vegetation, Flora, Entwick­
lung, Schutzwürdigkeit und Probleme der 
Erhaltung des NSG »Westruper Heide« in 
Westfalen", dargestellt.

Bedeutung des Gebietes vor 1936

1825 waren 90% des früheren und heuti­
gen Waldgebietes „Haard" von Heide be­
deckt. A lte Meßtischblätter von Haltern 
weisen um 1840 rund 50 bis 60% der Flä­
chen um Haltern als Heidelandschaften 
aus, die von relativ armen Bauern durch 
Schafbeweidung genutzt wurden. Der Sy- 
thener Chronist Brinkmann schrieb 1901: 
„Die Bewohner der Gegend um Haltern er­
nährten sich früher von Ackerbau und 
Viehzucht. Besonders standen Schaf- und 
Bienenzucht im Vordergrund. Im Jahre 
1807 zählte man nach genauen Angaben 
des Rezeptors im Kirchspiel Haltern 6889 
Schafe und 322 Schweine, von denen der 
größte Teil auf die Gemeinde Sythen ent­
fiel. Die bäuerliche Wirtschaft war zur da­
maligen Zeit ohne die Schafzucht nicht 
denkbar." Untergebracht waren die Schafe 
um 1840 in 16 Schafställen innerhalb der 
Gemeinde Sythens.

Gebietschronik von 1935 bis 1976

Während und auch nach dem 2. Weltkrieg 
wurde das Naturschutzgebiet wiederholt 
durch militärische Einrichtungen negativ 
beeinträchtigt. Mit dem Nachlassen der mi­
litärischen Nutzung entdeckte die Bevölke­
rung das Gebiet der Westruper Heide zu­
nehmend als Erholungsgebiet. Diese neue 
Nutzungsform warf große Probleme der 
Abfallbeseitigung auf. Immer mehr Tram­
pelpfade entstanden und führten zu einer 
inselartigen Zerstückelung der Fläche. 
Ständig steigende Besucherzahlen brach­
ten gebietsunverträgliche Nutzungsfor­
men wie Motorradfahren, Lagern und Lär­
men, Errichten von Feuerstellen usw. m it 
sich. 1954 führten Schulkinder eine Säube­
rungsaktion der Heide durch. 74 Säcke 
wurden m it Papier, Blechdosen, Glasscher­
ben und Lumpen gefüllt. Ungewollte

Brände zur Sommerzeit vernichteten Wa­
cholder - und Altheidebestände.

Von Anfang an stellte die Verbirkung 
der Heide ein ernsthaftes Problem dar, 
dem auch durch verschiedene Entbir- 
kungsaktionen von Schulkindern nicht w ir­
kungsvoll begegnet werden konnte. Der 
Ruf nach einer an historische Heidebewirt­
schaftung angelehnten Schafbeweidung 
wurde laut. Der Kreis Recklinghausen 
stellte 1958 das Geld für den Kauf einer 
Schafherde bereit und gab 1959 den Bau 
eines Schaftstalles in Auftrag.

Trozt Schafherde nahm das Problem 
der Verbirkung in der Westruper Heide 
ständig zu. Nach Beyer (1988) war das Ne­
gativergebnis der Schafbeweidung darauf 
zurückzuführen, daß die Herde zu kom­
merziell betrieben wurde. Zur Erzielung 
höherer Schlachtpreise wurden die Schafe 
häufig auf bessere Futtergründe getrieben 
und waren dann anschließend nicht mehr 
hungrig genug, um die bitteren Birken zu 
fressen.

Als sinnvolle Unterstützung der Heide­
pflege durch Schafbeweidung sah man 
1963 das gezielte Brennen an. Für diese 
Maßnahme wurde im politischen Raum lei­
der keine Mehrheit gefunden. Die Kreisver­
waltung empfahl stattdessen, die stark 
verbirkten und m it überalterter Heide be­
stockten Flächen zu mähen, zu fräsen und 
m it chemischen M itteln zu behandeln. Der 
Forstausschuß akzeptierte die beiden 
erstgenannten Maßnahmen, lehnte die Be­
handlung m it chemischen Mitteln jedoch 
ab.

1965 wurde am Rande des Natur­
schutzgebietes ein Parkplatz fü r 100 PKWs 
gebaut.

Aufgrund der verstärkten Zunahme 
der Verbirkung der Heide wurde vom 
Forstausschuß 1969 der Einsatz chemischer 
M itte l auf Versuchsflächen empfohlen. Im 
selben Jahr empfahl der Ausschuß, die 
Heidschnuckenherde abzuschaffen, da der 
jährliche Zuschuß von 20.000 DM nicht 
mehr zu vertreten war. Sie wurde 1970 ver­
kauft.

In den Jahren 1970 bis 1978 versuchte 
man, die ständig zunehmende Verbirkung 
durch jährlich wiederkehrende Freischnei­
dearbeiten einzudämmen.
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Abb. 1: Der größte Teil der „W estruper Heide" zeigt um 1979 eine starke Vergrasung 
und einen dichten Birkenaufwuchs.
Foto: Behlert

Abb. 2: Abgeschobene Fläche 10 Jahre nach der Maßnahme 
Foto: Behlert

Im Sommer 1979 wurden die bis dahin 
noch intakten Calluna-Bestände so stark 
vom Heidekäfer (Lochmea suturalis) befal­
len, daß Ende August die gesamte noch 
vorhandene Heide rostbraun aussah.

Die seit Jahren immer wieder aufle­
bende Diskussion um das Zulassen der na­
türlichen Sukzession bis hin zum trockenen 
Eichen-Birkenwald fand nach der Heidekä­
ferkalamität neuen Nährboden. Der zu­

ständige Kreisausschuß beschloß jedoch, 
sich für die Erhaltung dieses einzigartigen 
Landschaftstyps, der gleichzeitig Rest der 
einstmals bäuerlichen Kulturlandschaft am 
nördlichen Rande des Ruhrgebietes ist, ein­
zusetzen und beauftragte die untere 
Landschaftsbehörde, in enger Zusammen­
arbeit mit der Landesanstalt für Ökologie, 
Landschaftsentwicklung und Forstplanung 
des Landes NRW (LÖLF) ein wirkungs­

volles Pflegekonzept zu entwickeln. In An­
lehnung an die historischen Heidebewirt­
schaftungsformen Abplaggen, Brennen 
und Beweiden wurde im Jahre 1980 von 
der unteren Landschaftsbehörde des Krei­
ses Recklinghausen und der LÖLFein Pfle­
gekonzept entwickelt, in dessen Mittel­
punkt das Abplaggen stand.

Moderner Plaggenhieb auf den Ver­
suchsflächen

Die ersten Arbeiten dieser Art wurden im 
Dezember 1980 auf Versuchsflächen von 
ca. 1 ha Größe durchgeführt. Die histori­
sche Plaggenhacke wurde dabei durch 
eine moderne Raupe ersetzt. Das Abschie­
ben erfolgte in den Monaten Dezember bis 
Januar. In den darauffolgenden Jahren er­
weiterte man die Bearbeitungsflächen auf 
Zuschnitte bis zu 5 ha Größe. Die bearbei­
teten Flächen wurden mit einem symbo­
lisch wirkenden Zaun aus 50 cm hohen Lär­
chenpfosten und einem aufgenagelten 
Spanndraht umzogen. Über diese Maß­
nahme gelang es, das vorhandene Wege- 
und Trampelpfadnetz deutlich zu reduzie­
ren.

Der Flächenaufwuchs vor der Maß­
nahme bestand aus einem 5- bis 8jährigen 
Birkenstockausschlag (Deckungsgrad 
60%) und einem dichten Drahtschmielen­
rasen. Vereinzelt waren noch stark ver­
holzte Calluna-Horste nachzuweisen. Die 
Birken wurden vor Durchführung der Maß­
nahme geschnitten und von der Fläche 
entfernt. (Ein anschließender einmaliger 
Fräsvorgang empfiehlt sich immer dann, 
wenn die abzuschiebenden Bodenmassen 
später kompostiert werden sollen. Als ma­
ximale Frästiefe ist dabei die untere Zone 
der Rohhumusschicht einzuhalten.). Abge­
schoben wurde in einer Schichtdicke von 5 
bis 10 cm. Das anfallende Material wurde 
zunächst seitlich eingehaldet und später 
abgefahren. Die Oberfläche der Versuchs­
flächen zeigte direkt nach dem Abschie­
ben ein lebhaftes Farbmuster. Tief­
schwarze Teilflächen standen im Wechsel 
mit bräunlichgelben bis gelben und rein­
weißen, inselartigen Zonen.

Ein Teil der Flächen wurde nach dem 
Abschieben mit samenträchtigem Heide­
heu aus Nachbargebieten abgedeckt. Auf 
diesen Flächen zeigte sich bereits im Juli 
des darauffolgenden Jahres eine gute Hei­
deverjüngung. Die Sämlinge waren unter 
dem locker liegenden Heideheu besonders 
zahlreich und vital. Wahrscheinlich ließ sich 
diese Entwicklung auf das günstige Mikro-
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A b b . 3 : E n tw ick lu n g  des W egenetzes  im  N atu rschu tzgeb ie t

A bb . 4 : A bgeschobene Fläche 3  Jahre nach d e r M aß n ah m e. D eutlich  e rke n n b ar d ie  
Drahtschm ieleninseln, d ie a b e r im  Lau fe  d e r W e ite re n tw ic k lu n g  zu rü ckg e d rän g t  
w urden . Foto : Behlert

klima mit intensiver Feuchteversorgung 
unter der Heuauflage zurückführen. Aber 
auch die nicht m it Heideheu abgedeckten 
Flächen zeigten eine beachtliche Sämlings­
dichte. Es war auffällig, daß der Aufwuchs 
auf dem schwarz gefärbten Untergrund 
am höchsten war und auf den sehr hell bis 
weiß gefärbten Bodenzonierungen ledig­
lich dort nachgewiesen werden konnte, 
w o  eine Abdeckung mit Heideheu erfolgt 
war.

Diese Beobachtung läßt den Schluß zu, 
daß das Abschieben so dünn wie nur eben 
möglich erfolgen muß. Auf keinen Fall darf 
die Schicht des Ah-Horizontes, der die Sa­
menbank des keimfähigen Saatgutes von 
Calluna vulgaris enthält, restlos abgescho­
ben werden. (Die genaue Lagertiefe der 
Samenbankschicht kann durch Ansaatver­
suche erm itte lt werden.). Der in jüngster 
Zeit im Naturschutzgebiet eingesetzte Mi- 
niplagger der Firma Meyer-Luhdorf aus 
Winsen an der Luhe kommt der vorher auf­
gestellten Forderung sehr nahe. Ideal wäre 
der Einsatz eines Fahrzeugs m it einem 
Schlägel- oder Schneckenlaufwerk, das ge­
rade den Aufwuchs mit der Rohhumusauf­
lage entfernt und den Ah-Horizont an­
schneidet. Um unnötige Bodenverdichtun­
gen und Störungen im Relief zu vermeiden, 
sollte das Material über ein angebautes 
Förderband in einen m itgeführten Contai­
ner verladen werden. Gelingt dies, so ist ein 
Eindecken der abgeschälten Flächen mit 
Heideheu entbehrlich und eine schnelle Re­
kultivierung gesichert.

Diese Vorgehensweise käme einer al­

ten Heidebewirtschaftungsform, die im 
Raum Haltern m it „Heidemeien" bezeich­
net wurde, sehr nahe. Dabei schlug man die 
überalterte Heide m it der weiter unten ab­
gebildeten Heidehacke direkt über dem 
Boden so ab, daß die Rohhumusschicht an­
geschnitten und verritzt wurde. Die abge­
schlagene Heide diente als Stallstreu. Diese 
Maßnahme hatte nach Angabe älterer Hai- 
terner Bürger eine rasche Heideverjün­
gung zur Folge.

In den darauffolgenden Jahren zeigte 
die Jungheide auf den dunkelbraunen bis 
schwarzen Bodenschichten eine normale 
Entwicklung, wogegen im Bereich der sehr 
hellen Schichtungen ein Kümmerwuchs zu 
verzeichnen war (Zuwachs pro Jahr nur 
wenige Zentimeter - kaum Blütenansätze). 
Die hellen Schichtungen scheinen bereits 
Zonen des Bleichhorizontes Ae darzustel­
len, der weder über keimfähiges Saatgut 
noch über eine ausreichende Nährstoffver-
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Abb. 5: Hist. Heidehacke (Foto: Janich)

sorgung verfügt und - was sehr wichtig zu 
sein scheint - keine ausreichende Wasser­
versorgung für die Jungpflanzen besitzt.

Die Vegetationsentwicklung auf abge­
schobenen und mit Heideheu abgedeck­
ten Flächen (Planquadrat 5 x 5 m) zeigt 
eine Untersuchung von T Hübner, LÖLF, in 
den Jahren 1981 bis 1985.

Abschieben auf Großflächen

Die auf den kleinen Versuchsflächen ge­
wonnene Erkenntnis wurde ab 1982 beim 
Abschieben der bis zu 5 ha großen Flächen 
berücksichtigt. Es zeigte sich jedoch, daß es 
bei dem lebhaften Oberflächenrelief der 
Westruper Heide einerseits und einer Rau­
penschildbreite von 3 m andererseits 
schwer ist, diese erforderliche geringe 
Schichtdicke einzuhalten.

19SI: Vegeiaiionsaufstcht eines 5x5  nt großen Dauerquadrats in der ver­
grasten Sandheide.

1983: Vegetationsaufsicht W  Jahre nach Entfernung des Oherhodens.

19S2: Vegetal ionsauf steht ein Jah r nach der Entfernung des Oher­
hodens.

0 1 2  3 C 5 m

1985: Vegetationsaufsicht vier Jahre nach Entfernung des Oberbodens.
Aufnahmen: T Hühner
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Avenella flexuosa mit 
abgestorbener Calluna vulgans

Abb. 6: Vegetationsentwicklung vor und nach der Entfernung des Oberbodens

Bei einigen der Großflächen kam eine wei­
tere Negativerscheinung hinzu. Auf sehr 
windexponierten Flächen kam es zu be­
achtlichen Sandverwehungen, wodurch 
das Keimen von Calluna vulgaris stark ge­
stört wurde. Erst über Pionierstadien von 
Flechten, Moosen und auch vereinzelten 
Drahtschmielebülten verlor die Fläche an 
Eigendynamik, und Calluna begann, um 3 
bis 4 Jahre verzögert zu keimen. Heute ha­
ben die abzuschiebenden Flächen eine ma­
ximale Größe von 2.000 qm und liegen da­
mit deutlich unter dem anfänglichen Ver- 
suchsflächen-Zuschnitt. Da das Plaggen 
bzw. Abschieben aufgrund der radikalen 
Veränderungen einiger abiotischer Fakto­
ren (Temperatur, Feuchtigkeit, Licht und 
Wind) sich in erheblichem Maße verän­
dernd auf die Biozönose auswirken, ist 
auch aus diesem Grunde die zu bearbei­
tende Fläche und damit der Umfang des 
Eingriffs möglichst klein zu halten. So bear­
beitete Flächen sollten von größeren un­
gestörten Heideflächen oder Sukzessions­
stadien umgeben bleiben, bis die Rekulti­
vierung abgeschlossen ist (8 bis 10 Jahre).

Fräsen einer Versuchsfläche

Aus Kostengründen - das Abschieben ko­
stet 1 DM/m2 - wurde auf einer Teilfläche 
von 1 ha ein Fräsversuch durchgeführt. 
Dazu wurde der Birkenaufwuchs vorher 
entfernt. In einem ersten Fräsvorgang wa­
ren die Messer so gestellt, daß die Rohhu­
musschicht gerade angeschnitten wurde. 
In einem zweiten Fräsvorgang wurden die 
Messer auf eine Bearbeitungstiefe von 8 
cm eingestellt (Kosten: 0,10 DM /m 2). Auch 
auf dieser Fläche waren - wenn auch ver­
einzelt - im darauffolgenden Jahr Heide­
sämlinge zu erkennen. Deutlich dichter 
war das Aufkommen dort, wo nach dem 
letzten Fräsvorgang Fahrzeugspuren ver­
blieben waren (nachträgliche Bodenver­
dichtung mit Positivauswirkung auf das 
wasserfördernde Kapillarsystem des Bo­
dens). Bereits im ersten Jahr nach der Maß­
nahme zeigte sich auf der gefrästen Fläche 
ein Drahtschmielenrasen mit einer Dek- 
kung von rund 60%. Nach dem zweiten 
Jahr konnte man von einem geschlossenen 
Grasteppich sprechen. In den Folgejahren 
wurde die Drahtschmiele im Sommer, kurz 
vor der Samenreife, durch die untere Land­
schaftsbehörde geschnitten und das Mäh­
gut abtransportiert. Etwa sechs Jahre nach 
dem Fräsen war zu erkennen, daß sich in­
nerhalb des Drahtschmielenrasens in stär­
kerem Maße Heideinseln durchsetzten. In
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den Folgejahren nahm der Heideanteil auf 
der gefrästen Fläche langsam, aber stetig 
zu. Zw ölf Jahre nach dem Fräsversuch 
macht der Heideanteil auf dieser Fläche 
40% aus. Die hier aufgekommene Calluna 
vulgaris unterscheidet sich von den Heide­
beständen abgeschobener Flächen durch 
deutlich größere V ita lität (längere Jahres­
triebe und damit deutlich verlängerte 
Blühzeit).

Brennen einer vergrasten Versuchs­
fläche

Im März 1980 wurde auf einer etwa 2 ha 
großen Fläche mit Unterstützung des Geo­
graphischen Instituts der Universität Mün­
ster ein kontrolliertes Brennen durchge­
führt. Der Aufwuchs der Fläche war ge­
kennzeichnet durch ca. achtjährigen Bir­
kenstockausschlag mit einer Deckung von

etwa 25% mit einem dichten Drahtschmie­
lenteppich, der hier und da durch überal­
terte Calluna-Inseln unterbrochen war. Der 
Brand wurde als M itw indfeuer bei Ost­
windlage nach Überprüfung der thermo- 
hygrographischen Daten der Streuschicht 
als linienförmiges Initialfeuer gelegt. Der 
Versuch zeigte, daß bei einer starken Ver­
filzung des Drahtschmielenaufwuchses le­
diglich eine windgetrocknete Deckschicht 
von wenigen Zentimetern verbrennt. Tie­
ferliegende Grasschichten sind so stark 
durchfeuchtet, daß sie von einem schnel­
laufenden M itw indfeuer nicht verascht 
werden. Positive Erfahrungen - insbeson­
dere von Truppenübungsplätzen - bezie­
hen sich in der Regel auf ungewollte 
Brände zur Sommerzeit, die fü r Natur­
schutzgebiete indiskutabel sind.

Nach den hier gemachten Erfahrungen 
kann das Brennen auf Flächen m it überal­
te rte r Heide ein Weg zur schnellen Rekulti­
vierung sein, aber nicht auf stark vergra­
sten Flächen über einen Frühjahrs- oder 
Winterbrand.

Seit etwa fün f Jahren w ird auf Flächen 
m it einem mehrjährigen Birkenstockaus­
schlag ein intensiver Käferbefall beobach­
tet. Es handelt sich um den Weidenblattkä­
fer (Lochmea capreae). Das Fraßbild ist in 
den Monaten Juli bis September so stark, 
daß die Birken völlig entlaubt werden. Ein­
jährige Stockausschläge sterben o ft noch 
im selben Jahr ab. Mehrjährige Stockaus­
schläge treiben im darauffolgenden Jahr in 
geschwächter Form wieder aus und ster­
ben dann nach einem erneuten Befall 
ebenfalls ab.

Zukünftige Pflege des Naturschutz­
gebietes

Alle Maßnahmen, die im Naturschutzge­
biet „Westruper Heide" überzeugend zur 
Rekultivierung der Calluna-Heide geführt 
haben, schufen gleichzeitig aber auch gün­
stige Voraussetzungen fü r die Naturver­
jüngung der Birke und Kiefer. A uf allen ab­
geschobenen Flächen zeigte sich bereits im 
zweiten Jahr nach der Maßnahme ein star­
ker Birken- und Kiefernanflug. Durch die 
Beweidung wurde dieses Problem in histo­
rischer Zeit schnell gelöst; Kiefern und Bir­
ken wurden von den Schafen gefressen.

Da fü r den Kreis Recklinghausen im 
Jahre 1983 eine Wiederaufnahme der Be­
weidung des Naturschutzgebietes durch 
Schafe nicht in Frage kam, wurde nach 
neuen Wegen gesucht. Über eine intensive 
Öffentlichkeitsarbeit warb die untere

A b b . 7: M i t  e in e r R aupe w u rd e n  d ie  ersten  A bsch iebearbeiten  durchgeführt. 
Foto : B eh lert

A b b . 8 : Das E n tfe rn en  d e r R ohhum usschicht bis in  d en  A h -H o rizo n t schafft e ine g u te  
Voraussetzung  fü r  e in e  schnelle H e id ereku ltiv ie run g .
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Landschaftsbehörde gegeben ist und die 
Gruppen selbst von naturbegeisterten Ak­
tivisten geleitet werden. Da dies nicht 
mehr in ausreichender Form gegeben ist, 
zeigen die meisten Flächen einen starken 
Kiefern- und Birkenaufwuchs. Seit 1991 
wurde daher in immer stärkerem Maße der 
Ruf nach einer erneuten Beweidung durch 
Heidschnucken laut. In enger Zusammen­
arbeit mit der unteren Landschaftsbe­
hörde der Kreisverwaltung Recklinghau­
sen, der Landesanstalt für Ökologie, Land­
schaftsentwicklung und Forstplanung des 
Landes NRW und der Biologischen Station 
des Kreises Recklinghausen hat der Hei­
matverein Sythen sich 1992 entschlossen, 
als Förderverein einer solchen Heidschnuk- 
kenbeweidung des Naturschutzgebietes 
Westruper Heide aufzutreten. Diese Idee 
wurde von einem in Haltern ansässigen 
Schäfer mit großem Interesse aufgenom­
men. Zum Beweidungsbeginn im Frühjahr 
1993 verfügt der Schäfer über eine Herde 
von 180 Heidschnucken. Beweidet wird 
nach einem detailliert ausgearbeiteten 
Plan, der von der LÖLFin Zusammenarbeit 
mit der Biologischen Station des Kreises 
Recklinghausen erstellt worden ist. Dieser 
Beweidungsplan sieht u.a. eine sehr diffe­
renzierte Hütebeweidung vor. Um Über­
beweidungen zu vermeiden, werden nach 
Weidegängen - insbesondere im ersten 
Jahr - die Flächen auf Verbißmuster unter­
sucht. Die Ergebnisse fließen in modifi­
zierte neue Beweidungspläne ein. Dem 
Schäfer stehen nahegelegene Ausweich­
flächen mit Silikatmagerrasenvegetation 
zur Verfügung. Für die Beweidung nach 
den genannten Vorgaben soll der Schäfer 
ein Entgelt erhalten, das vom Land Nord­
rhein Westfalen zu 80% gefördert wird. 
Der Eigenanteil von 20% wird von Schaf­
paten des Heimatvereins Sythen über­
nommen.

Zur konkreten Umsetzung des Pflege­
programmes hat die LÖLFeinen Biotopma­
nagementplan (BMP) entwickelt. Dieser 
Plan liefert eine gründliche Zustandserfas­
sung, legt Entwicklungsziele fest und stellt 
Schutz-, Entwicklungs- und Pflegemaßnah­
men zur Erreichung der Zielsetzungen dar. 
Danach ist die Schafbeweidung in Kombi­
nation mit Plaggenhieb unverzichtbar für 
die dauerhafte Erhaltung repräsentativer 
Heideflächen.

Zusammenfassung

Das Abschieben als Ersatz für das Abplag­
gen aus historischer Zeit stellt eine geeig-

Abb. 10: Durch den Miniplagger bearbeitete Fläche 
Foto: Behlert

Landschaftsbehörde des Kreises Reckling­
hausen in der Bevölkerung, verstärkt für 
dieses Gebiet und bat interessierte Bürger, 
Gruppen oder Vereine konkret um Mit­
hilfe. Es entstand das Modell der Pflege- 
Patenschaften. Hierzu wurde das 63 ha 
große Gebiet in 22 Teilflächen, die sich an 
dem vorhandenen Wegenetz orientierten, 
aufgeteilt und als Pflegeeinheiten an inter­
essierte Einzelpersonen und Gruppen 
übergeben. Ein von der unteren Land-

schaftsbehörde erstellter einfacher Pflege­
plan gab den jeweiligen Patengruppen 
Auskunft über Zustand, Entwicklungsziel 
und erforderliche Arbeitsschritte. Dieses 
Konzept war sehr hilfreich und ist es (auf 
einige Gruppen bezogen) auch heute 
noch. Es zeigt sich jedoch nach einer Lauf­
zeit von 10 Jahren, daß dieses Modell mit­
telfristig bis langfristig nur dann Erfolg 
haben kann, wenn eine intensive Betreu­
ung der Patengruppen durch die untere

Abb. 9: M iniplagger der Fa. Meyer-Luhdorf aus Winsen an der Luhe 
Foto: Behlert
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nete Maßnahme dar, um desolate Heide­
flächen zu rekultivieren. Nach den im Na­
turschutzgebiet „Westruper Heide" ge­
machten Erfahrungen kommt es darauf an, 
möglichst dünnschichtig abzuschieben. 
Durch die eingesetzte Maßnahme sollen le­
diglich die Rohhumusschicht entfernt und 
die obere Schicht des Ah-Horizontes fre i­
gelegt werden. Die Ah-Schicht verfügt 
über einen hohen Humusanteil, der eine 
gute Wasserversorgung der jungen Heide­
pflanzen gewährleistet; sie enthält außer­
dem die Samenbank. Ein relativ hoher 
Drahtschmielenanteil in den ersten beiden 
Jahren nach der Bearbeitung w ird in den 
darauffolgenden Jahren von der Besen­
heide zurückgedrängt. Tieferes Abschie­
ben füh rt zwar auch zur Rekultivierung der 
Heide, die Jungheide ist aber von Kümmer­
wuchs gekennzeichnet. Im Zuge der hier 
angesprochenen Maßnahmen müssen Bo­
denverdichtungen und Reliefstörungen 
auf das Maß des Unvermeidbaren be­
grenzt werden. Abschieben stellt einen 
starken Eingriff in Natur und Landschaft 
dar. Die maximale Größe der abzu­
schiebenden Flächen liegt heute in dem 
Gebiet bei etwa 2.000 qm.

Auch das kostengünstige Fräsen führt 
bei stark vergrasten ehemaligen Heideflä­
chen zum Erfolg - man muß nur länger

warten.
Das Brennen überalterter Heideflächen 

erbringt auch über Frühjahrsbrände eine 
gute Heideverjüngung. Das Brennen stark 
vergraster Flächen, wenn es sich um Win­
ter- oder Frühjahrsbrände handelt, kann 
hingegen nach den in der „Westruper 
Heide" gemachten Erfahrungen nicht 
empfohlen werden. Maßnahmen, die im 
Naturschutzgebiet „Westruper Heide" zu 
einer guten Rekultivierung der Heide ge­
füh rt haben, fördern gleichzeitig auch in­
tensives Wachstum der Birke und der Kie­
fer und machen damit die Schafbewei- 
dung erforderlich. Als Ersatz wurde in der 
„Westruper Heide" bisher das Modell der 
Pflege-Patenschaften durchgeführt. Ab 
1993 w ird die Beweidung des NSG mit 
Heidschnucken wieder aufgenommen.
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Heidemanagement in Schleswig-Holstein
von Marinus van der Ende

Abb. 1: Verbreitungsgebiete der verschiedenen Heidetypen Schleswig-Holsteins (aus 

Raabe 1964)

In Schleswig-Holstein unterliegen alle ver­
bliebenen Heiden dem Schutz nach § 15a 
d. Landesnaturschutzgesetzes (LNatSchG). 
Eine Heide im Sinne des Gesetzes liegt vor, 
wenn die heidetypischen und -kennzeich­
nenden Pflanzenarten zusammen oder 
einzeln mehr als 25% der speziellen Be­
standsfläche einnehmen. Darüber hinaus 
gibt es Übergänge zu anderen Formatio­
nen, was sowohl das reine Vorkommen als 
auch die Entstehung betrifft. So können 
bestimmte fortgeschrittene Stadien der 
Vegetationsentwicklung auf Dünen als 
Heide und auch als Trockenrasen einge­
stuft werden. Anmoorige Feuchtheiden 
leiten oft kontinuierlich zu den Mooren, 
Sümpfen und Brüchen über.

Entstehung der Heiden/Heidetypen

Die Heiden sind - wahrscheinlich mit Aus­
nahme gewisser Feuchtheiden und der Kü­
stenheiden (Heidedünen) - ein Ergebnis al­
ter Landeskultur. Die extensive Bewirt­
schaftung hat zu einer halbnatürlichen Le­
bensgemeinschaft geführt, d.h. der wirt­
schaftende Mensch hat die Rahmenbedin­
gungen für Entstehung und Erhaltung der 
Heide geschaffen. Zur Aufrechterhaltung 
dieses heute selten gewordenen Ökosy­
stems mit seinem speziellen Charakter sind 
Pflegemaßnahmen notwendig.

Die schleswig-holsteinischen Heiden 
bilden Übergänge zwischen den verschie­
denen Heide-Regionen Europas. Nach Nor­
den gehen sie über in die Jütischen- oder 
Krähenbeerheiden Dänemarks, im Süd­
osten schließen sich die gras- und krautrei­
chen Wärmeheiden Mecklenburgs an und 
im Süden die Calluna-Heiden Niedersach­
sens. Schleswig-Holstein bildet somit ein 
wichtiges Bindeglied zwischen diesen Hei­
degebieten.

Nach der geographischen Verbreitung, 
der Entstehung und Vegetationszusam­
mensetzung sowie den bodenbedingten 
Voraussetzungen lassen sich einzelne 
Heidetypen unterscheiden (siehe Abb. 1). 
Eine differenzierte Unterscheidung ist z.B. 
wichtig für die Beurteilung von Eingriffen 
bzw. Pflegemaßnahmen. Raabe (1964) 
nimmt eine Untergliederung in 11 Heide- 
Typen vor. Im nachfolgenden wird eine

Grobeinteilung vorgenommen nach: 

Küstenheiden

Die Heiden der Nordseeküste können als 
ursprüngliche, natürlich entstandene Hei­
den gedeutet werden. Auf den Dünen der 
Nordseeküste sind sie als stabiles Dauersta­
dium der Vegetationsentwicklung anzuse­
hen. Zum charakteristischen Arteninventar 
dieses Heidetyps gehören u.a. die aspekt­
bildende Krähenbeere, das Echte Labkraut, 
die Kriechweide, der Strandhafer u.a.m.

Die Küstenheiden der Ostsee bilden 
auf den Strandwällen der Küste i.d.R. ein 
Zwischenstadium auf dem Wege der lang­
fristig natürlichen Entwicklung zum Wald.

Binnenheiden

Die typische Heidegesellschaft des Binnen­
landes ist die Trockene Sandheide. Zu Zei­
ten größter Heideausdehnung waren

weite Landstriche von dieser Heideforma­
tion geprägt. Ihre Entstehung ist auf das 
Zusammenwirken von Klima, Boden und 
Pflanzen einerseits und menschliche Aktivi­
täten andererseits zurückzuführen. Ein­
griffe des wirtschaftenden Menschen in 
Form von Holzschlag, Beweidung, Mahd 
und Plaggenhieb haben zur Ausbreitung 
und zum Fortbestand der Heideflächen an­
stelle ursprünglicher Eichen-Birken- und 
Buchen-Eichen-Wälder geführt. Ohne 
diese Nutzungen werden die meisten Hei­
den wieder von Gehölzen besiedelt. Die 
Sandheide ist also ein durch den Menschen 
bedingtes Ökosystem. Die typische Flora 
der Trockenen Heide setzt sich u.a. aus fol­
genden Pflanzenarten zusammen: Heide­
kraut, Bergsandglöckchen, Schafschwin­
gel, Drahtschmiele, Behaarter- und Engli­
scher Ginster, Sand-Labkraut, Zwerg- 
Schwarzwurzel und Sand-Thymian. Als be­
gleitende Arten kommen z.B. Besenginster
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und Wacholder vor. Dazu kommt eine 
hohe Zahl von Moosen und insbesondere 
von Flechten.

Die Binnenheiden sind in den beiden 
Landesteilen Schleswig und Holstein unter­
schiedlich ausgeprägt. In Schleswig finden 
sich überwiegend Heidekraut-Krähen­
beerheiden - auch Jütische Heiden ge­
nannt -, in Holstein fast ausschließlich Hei- 
dekraut-Ginster-Heiden.

Auch Borstgrasrasen gehören zu den 
Heiden im pflanzensoziologischen Sinne. 
Für diese durch Beweidung geprägte For­
mation ist das namengebende Borstgras 
charakteristisch. Eine seltene Pflanzenart 
ist z.B. Arnika. Die Pflanzengemeinschaft 
t r i t t  i.d. R. nur kleinflächig auf.

Ein besonderer Typ der binnenländi­
schen Heiden sind die Wärmeheiden im 
Südosten von Schleswig-Holstein. Sie 
zeichnen sich durch das Vorkommen von 
mehreren wärmeliebenden Pflanzenarten, 
w ie der Wiesen-Küchenschelle und dem 
Heidegünsel aus.

In feuchten Dünentälern der Nordsee­
küste, in Feuchtsenken und in Anlehnung 
an Mooren kann die Feuchtheide auftre- 
ten. Sie g ilt als eine natürliche Heidegesell­
schaft. Trocken- und Feuchtheiden können 
auf engstem Raum nebeneinander Vor­
kommen. Feuchtheiden finden sich auf 
nassen, sauren Sandböden m it hoch anste­
hendem, stagnierendem Grundwasser und 
weisen im Bodenprofil o ft einen torfigen 
Auflagehumus auf. Zur Flora dieser ver­
gleichsweise artenreichen Heide gehören 
u.a. die kennzeichnende Glockenheide, die 
Sparrige Binse und mehrere, zum Teil sehr 
seltene Arten wie das Gemeine Fettkraut, 
die Moorlilie, der Lungenenzian oder die 
Rasen-Haarsimse.

Bedeutung der Heiden im Natur- 
und Landschaftshaushalt

Die Heide ist aufgrund folgender ökologi­
scher Grundbedingungen ein einzigartiger 
Standort: Die Bodenreaktion bewegt sich 
im stark sauren Bereich (pH-Werte stets 
niedrig). Diese Verhältnisse werden te il­
weise durch die physiologischen Eigen­
schaften der sich zersetzenden Heide­
krautstreu selbst herbeigeführt, die ihrer­
seits das Milieu fü r andere Pflanzen lebens­
feindlich gestalten.

Die Heiden sind an nährstoffarme Sub­
strate, wie z.B. Dünensande, Schmelzwas­
sersande, Geschiebesande und -kiese so­
wie Geschiebelehme m it hohen Sandantei­
len gebunden. Die Bodenbildung ist in der

Regel w e it fortgeschritten. Das steht im 
Gegensatz zu den Pionierstadien der Dü­
nen und vieler Trockenrasen. Der charakte­
ristische Bodentyp der älteren Heide ist der 
Podsol (Bleicherde), häufig mit Orterde­
oder Ortsteinbildung.

Viele Pflanzen kommen aufgrund die­
ser fast lebensfeindlichen Bedingungen an 
die Grenzen ihrer Existenz, so daß Spezial­
standorte m it besonderen Lebensgemein­
schaften entstehen.

Die große Bedeutung der Heiden liegt 
vor allem in ihrer Eigenschaft als speziali­
sierter und fü r Schleswig-Holstein typ i­
scher und charakteristischer Lebensraum 
mit einer ebenso charakteristischen und ei­
genartigen, zum großen Teil bereits im Be­
stand bedrohten Pflanzen- und Tierwelt. 
Heideökosysteme beherbergen eine große 
Zahl von Pflanzen- und Tierarten, die öko­
logisch auf Trockenheit und Wärme spezia­
lisiert sind. Die extremen Temperatur- und 
Trockenheitsbedingungen der Heide w ie­
derholen sich in dieser Form in kaum einem 
anderen Lebensraum in Schleswig-Hol­
stein. Die Zahl der Pflanzenarten ist ver­
hältnismäßig niedrig, die der Tierarten ver­
gleichsweise hoch.

In der heutigen intensiv genutzten 
Landschaft bilden die Heiden zusammen 
m it anderen nicht bzw. extensiv genutzten 
Biotopen eine letzte Rückzugsmöglichkeit 
fü r viele Pflanzen und Tiere.

Den Heiden nahestehende Land­
schaftselemente sind z.B. Dünen, auf de­
nen sie o ft stocken, sowie Trockenrasen,

Kratts, naturnahe Eichenwälder und Hoch­
moore, die teilweise Arten der Heide ent­
halten.

Bedeutung fü r die Pflanzen- und 
T ierw elt

Die Rote Liste der Pflanzengesellschaften 
(Dierßen, 1988) gibt einen Hinweis auf die 
Seltenheit und auf den Gefährdungsgrad 
der schleswig-holsteinischen Heiden im 
weiteren Sinne. Die Heiden gelten als ge­
fährdet. Sie sind z.B. Lebensraum für die 
Bärentraube, das Gefleckte Ferkelkraut, die 
Preißelbeere, den Deutschen Ginster und 
die Heide-Segge, die nach der Roten Liste 
als vom Aussterben bedroht gelten.

M it etwa 2.500 Tierarten ist die Trok- 
kenheide beispielsweise sehr artenreich, 
wobei die Käfer die größte Gruppe bilden. 
Angewiesen auf die trockenen Sandstand­
orte der Heiden sind auch viele Hautflügler 
(Bienen, Hummeln, Wespen), von denen ein 
Großteil ihre Erdnester im Boden anlegen. 
Typisch sind außerdem verschiedene Arten 
von Heuschrecken und Schmetterlingen; 
zahlreich ist auch die Spinnenfauna. Allein 
auf die Besenheide (Calluna vulgaris)sind in 
Schleswig-Holstein etwa 300 pflanzenver­
zehrende Insekten spezialisiert (Heyde- 
mann und Müller-Karch, 1980), wodurch 
das Heidekraut zu den besonders attrakti­
ven Nahrungspflanzen fü r landlebende 
Wirbellose zählt (siehe Abb. 2). Von den 
Reptilien finden Waldeidechse, Kreuzotter 
und Zauneidechse wichtige Biotope zum

A bb . 2 : Typische Strukturen, M ic ro h ab ita te  u n d  d ie  w ich tig s ten  d a fü r  typischen W ir­
bellosen an  d e r  Besenheide Calluna vulgaris (H e yd em an n  e t  al. 1985)
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Überleben. Die stark gefährdete Heideler­
che ist ebenso wie die vom Aussterben be­
drohte Nachtschwalbe auf halb offene 
Heidelandschaften angewiesen.

Anhand der Spinnen-, Käfer- und 
Stechimmenfauna wurden in sechs ausge­
wählten Naturschutzgebieten die vegeta- 
tionskundlichen Unterschiede in den 
Heidetypen unterstrichen (Voigt,; Rief und 
Paustian, 1992). Es wurden Küstenheiden 
auf Sylt sowie Heiden des Binnenlandes in 
den Landesteilen Schleswig und Holstein 
unterschieden.

Nährstoffverhältnisse in Heiden

Die Stoffeinträge aus der Luft stellen ein 
erhebliches Gefährdungspotential für die 
verbliebenen Heiden dar. Schüeske (1992) 
hat im Naturschutzgebiet Eichkratt Schirl­
busch einen Eintrag von 17,2 kg N/ha/Jahr 
festgestellt, dem unter heidekraut- und 
grasbestandenen Flächen eine Ammo­
nium- und Nitrat-Auswaschung in einer 
Größenordnung von 1,0 bis 2,3 kg N/ha/ 
Jahr gegenüberstanden. Lediglich unter 
vegetationsfreien, d.h. geplaggten Flächen 
wurden 11,7 kg/ha/Jahr ausgewaschen. 
Untersuchungen in den Niederlanden ha­
ben ergeben, daß die gesamte vorhandene 
Stickstoff menge einer Heide nach mehr als 
30 Jahren ohne Nutzung und Pflege mehr 
als 1.000 kg/ha betragen kann (Berendse,
1987). Von benachbarten landwirtschaftli­
chen Nutzflächen kann noch der direkte 
Nährstoffeintrag hinzukommen.

Nicht nur äußere Faktoren, sondern 
auch Prozesse innerhalb des Ökosystems 
können Nährstoffe freisetzen. Hierdurch 
kann die Nährstoffversorgung zeitweise 
überdurchschnittliche Werte erreichen.

Nach Absterben der Heidekrautbe­
stände werden durch tote Heidekrautwur­
zeln etwa 35 kg Stickstoff je ha und Jahr 
frei (Dierßen, 1986).

Die angesammelten Stickstoffmengen 
können dazu führen, daß sich im Vergleich 
zum Heidekraut stickstofftolerantere Ar­
ten, wie z.B. Krähenbeere oder Draht­
schmiele durchsetzen. Die genannten Ar­
ten werden begünstigt, weil sie soge­
nannte Rohhumuswurzler sind. Weitere 
Auswirkungen sind nach Dierßen (1988):
■ abfallende Frosthärte der Besenheide
■ Veränderung des C/N-Verhältnisses 
des Heide-Rohhumus und stärkere Streu­
akkumulation: dadurch günstigere Larval­
entwicklung und geringere Mortalität des 
Heidekäfers, häufigerer Massenbefall mit 
stärkeren Schäden

■ Die erhöht anfallenden, absterbenden 
Wurzeln der Besenheide setzen leicht ver­
fügbare Nährstoffe frei, von denen die 
Konkurrenten der Besenheide, u.a. Gräser, 
profitieren.

Bodenversauerung

Eine Untersuchung schleswig-holsteini­
scher Heideböden im Rahmen des For­
schungsvorhabens „Nährstoffdynamik in 
Böden und Vegetation bei Maßnahmen 
zur Heidepflege" (Blume und Schüeske,
1989) hat ergeben, daß die pH-Werte heute 
bei 2,20 bis 3,71 liegen. Noch vor etwa 100 
Jahren haben die „natürlichen" pH-Werte 
der schleswig-holsteinischen Heideböden 
bei 4,0 bis 4,5 (Blume mündl.) gelegen. Le­
diglich in einem von sechs der untersuch­
ten Gebiete (Eichkratt Schirlbusch) wurden 
pH-Werte von 4,42 und sogar 7,01 gemes­
sen. Diese erhöhten Werte sind jedoch auf 
frühere Mergelablagerungen zurückzu­
führen. Insbesondere in diesem Bereich be­
finden sich auch heute noch eine Vielzahl 
von seltenen Pflanzenarten.

Gefährdung seltener Pflanzenarten

Anhand zweier Beispiele wird verdeutlicht, 
daß allein die Ausweisung von Natur­
schutzgebieten nicht ausreicht, um das Ar­
teninventar einer Heide zu erhalten.
■ Jöns (1938) schrieb in einem Artikel 
über das Naturschutzgebiet Sorgwohld: 
„Wir freuen uns, daß diese Arten im Gebiet 
Schutz gefunden haben und uns und der 
Nachwelt erhalten bleiben". Dies hat sich 
nicht bewahrheitet! Arten, wie z.B. Kat­
zenpfötchen, Echtes Fettkraut, Sumpf- 
Herzblatt und Arnika kommen nicht mehr 
vor. Die heute auf der Roten Liste stehen­
den Pflanzenarten sind von 34 Arten im 
Jahre 1938 auf 15 im Jahre 1987 zurückge­
gangen, d.h. 19 Arten der Roten Liste sind 
in der Zwischenzeit im Schutzgebiet aus­
gefallen.
■ Ähnliche Angaben liegen vor über das 
Naturschutzgebiet Süderlügumer Binnen­
dünen (Höper, 1986), wo 1930 noch 140 Ar­
ten vorkamen. Davon stehen heute 32 auf 
der Roten Liste, 1987 wurden insgesamt le­
diglich 80 Arten festgestellt, wobei nur 
noch 8 Arten von denjenigen der Roten Li­
ste aktuell zu finden sind.

Roelofs (1989) führt die Reduzierung 
der Artenzahlen auf die Bodenversaue­
rung zurück. An Wuchsorten, an denen sel­
tene Arten verschwunden sind, wurden 
pH-Werte <] als 4,2 festgestellt, während

dort, w o  diese noch Vorkommen, pH- 
Werte zwischen 4,2 und 5,8 Vorlagen.

Entwicklungsziele für die Heiden

Neben Kenntnissen über den Heidetyp ist 
es wichtig, sich über das Entwicklungsziel 
im klaren zu sein. Die Frage nach dem Ent­
wicklungsziel für die Heide wäre schwierig, 
wenn man sich allein an einem historischen 
Zustand orientieren wollte. Da nicht be­
kannt ist, wie die Heiden zu den unter­
schiedlichen Zeiten konkret ausgesehen 
haben und wie sie in einem speziellen Ge­
biet wirklich genutzt wurden und weil 
Nährstoffeinträge, Grundwasserabsen­
kungen sowie großflächige Dünenfestle­
gungen usw. die Bedingungen seither we­
sentlich verändert haben dürften, müssen 
wir die Zielsetzung an den heutigen Bedin­
gungen und den ökologischen Anforde­
rungen orientieren.

Ziel der künftigen Entwicklung muß es 
sein, großflächige, heidegeprägte Ökosy­
stemkomplexe zu entwickeln, die einer­
seits ökologisch stabile Rahmenbedingun­
gen (Ökosystem, Pflanzen- und Tierwelt) 
aufweisen, andererseits Erholungsaspekte 
berücksichtigen, aber auch hinsichtlich der 
Flächenpflege und -kosten rationell be­
trachtbar sind.

Es muß angestrebt werden, größere 
offene Heideflächen aller Altersstadien im

Abb. 3: Locker m it Gehölzen durchsetzte 
Heide au f einer schles wig-holsteinischen 
Altmoräne Foto: Verfasser
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A bb. 4: S tad ien  d er H e id een tw ick lu n g  (in  A n le h n u n g  an  G im m ing h am  1972 u n d  Eig­
n e r 1982)

unmittelbaren Kontakt zu Gehölzgruppen 
und Verbuschungsstadien (siehe Abb. 3), 
zu Wald mit Heidelichtungen und zu lich­
ten Wäldern zu schaffen, die eine enge Ver­
zahnung mit ökologisch verwandten Le­
bensräumen, wie z.B. Mooren, Trockenra­
sen und Dünen, zu einem Großflächenbio­
top-Verbund gewährleisten.

Für die offenen Heideflächen („Heide" 
im engeren Sinne) ist es das Ziel, eine mehr 
oder weniger baumfreie, auf nährstoffar­
men Podsolboden stockende, fü r die je­
weilige Situation artenreiche Heidegesell­
schaft m it typischen, gefährdeten Pflan­
zen- und Tierarten zu erhalten bzw. zu ent­
wickeln. Besonders w ichtig ist es, die ersten 
vier Entwicklungsstadien gleichzeitig und 
nebeneinander im „bunten" Mosaik im Ge­
biet vorliegen zu haben (siehe Abb. 4), die 
jeweils von verschiedenen, charakteristi­
schen Pflanzen- und Tierarten besiedelt 
werden. Kleinflächige Borstgrasrasen, 
Trockenrasen (z.B. Silbergrasfluren oder 
Schafschwingelrasen), nackte Sandflächen 
usw. sind neben heidekrautbestandenen 
Flächen erwünscht, weil sie den Heiden 
entwicklungsgeschichtlich nahe stehen. 
Neben diesen Formationen sollen künftig 
durch Erweiterung von Schutzgebieten 
und Heidebiotopen größere Flächenan­
teile von verschiedenen „Heidewald"-Sta- 
dien, sowie Verbuschungsstadien einge­
nommen werden, um eine typische „Heide- 
wald"-Fauna erhalten zu können. Die Ent­
stehung von Windschutzzonen und Wär­
meinseln käme dann auch der Fauna der 
offenen Heideflächen zugute. Der natürli­
che Eichen-Birken-Wald ist der landschafts­
gerechte Waldtyp, dessen Pflanzen- und 
besonders Tierwelt ökologisch eng mit den 
Heideflächen verzahnt ist.

Entw icklungs-/Pflegekonzept

Eingriffe in Heiden sind nach § 15a 
LNatSchG, m it Ausnahme fü r Maßnahmen 
des Naturschutzes, verboten. Vorausset­
zung fü r jegliches Management der Hei­
den ist, daß fü r jedes Gebiet ein Entwick- 
lungs- und Pflegekonzept erstellt wird. 
Darin sind die Zielsetzungen festzulegen 
und Defizite sowie Fehlentwicklungen auf­
zuzeigen und Pflegemaßnahmen und Ent­
wicklungsmöglichkeiten, wie z.B. mögliche 
Erweiterungen der Gebiete, konkret vor­
zuschlagen. Während die gesamte Zielset­
zung langfristig angelegt ist, ist es sinnvoll, 
die einzelnen Pflegemaßnahmen kurzfri­
stiger festzulegen. In den Konzepten soll­
ten die zu pflegenden Flächen nach La­

ge und Größe festgelegt und kartenmä­
ßig dargestellt werden. Es erscheint sinn­
voll, vor jeglichen Maßnahmen Vegetati­
onsaufnahmen, mindestens aber Pflanzen­
artenlisten zu erstellen, um bei der Pflege 
Rücksicht auf gefährdete Pflanzenarten 
nehmen zu können. Das gleiche gilt fü r be­
stimmte Tierarten. Die Pflege sollte in ei­
nem kleinflächigen Mosaik durchgeführt 
werden. Ferner ist es wichtig, unterschied­
liche Pflegemethoden nebeneinander an­
zuwenden. Neue Erkenntnisse müssen je­
derzeit Berücksichtigung finden. In w ert­
vollen Gebieten sollten Pflegemaßnahmen 
mit Hilfe von Daueruntersuchungsflächen 
und vergleichenden Vegetations- und fau- 
nistischen Aufnahmen wissenschaftlich be­
gleitet werden.

Entkusseln

Typisch fü r überalterte Heidegesellschaf­
ten ist die einsetzende Verbuschung. Ob­
wohl Gehölze teilweise erwünscht sind.

müssen sie bei übermäßigem Auftreten 
beseitigt werden, um den Heidelebens­
raum zu erhalten. Die Anteile der baum­
freien zu den bewaldeten Bereichen müs­
sen sich aus der Größe eines Gebietes bzw. 
der jeweiligen Situation ergeben.

Pflege der Heiden

Im nachfolgenden w ird die Pflege unter­
schieden in Grundmaßnahmen (Beseiti­
gung der Rohhumusschicht) und echte 
Pflegemaßnahmen (Verjüngung des Hei­
dekrautes). Eine Hauptproblematik der 
Heideüberalterung ist in der Rohhumus­
schicht zu sehen, die sich aufgrund der un­
terbliebenen extensiven Nutzung bzw. 
mangels Pflege seit vielen Jahren hat auf­
bauen können. In der Regel besiedeln die 
Drahtschmiele oder die Krähenbeere nach 
dem Absterben des Heidekrautes diese Flä­
chen. Die Rohhumusschicht kann vollstän­
dig nur durch die sogenannte Grundmaß­
nahme Plaggen als eine Form der histori-
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sehen Heidebewirtschaftung beseitigt 
werden. Als vergleichbare alternative 
Plaggmaßnahmen gelten z.B. das maschi­
nelle Abschieben, das zweimalige tiefe 
Schlegeln, der Einsatz von Spezialgeräten 
wie Plaggmaschinen (siehe Abb. 5) oder 
das Abtragen der Rohhumusschicht mit ei­
nem Bagger. Die Grundmaßnahmen sind 
notwendig, um z.B.: die vorhandene Vege- 
tations-, sowie Streu- und Rohhumus­
schichten zu beseitigen, einen Nährstoff- 
austrag zu bewirken und den minerali­
schen Grund freizulegen. Dies bedeutet, 
daß eine eingetretene Boden„entwick- 
lung" rückgängig gemacht (siehe Abb. 6) 
und eine Sukzession in Richtung Wald un­
terbunden wird. Mit dem Plaggvorgang 
sollen Pionierstandorte für das Heidekraut 
geschaffen werden.

Abb. 5: Das Plaggen von Hand - eine von 
vier Maßnahmen der historischen Heide­
bewirtschaftung

Abb. 6: Entwicklungsphasen der Erica- 
Heide nach dem früher üblichen Plag­
genhieb (nach Vanden Berghen, 1952 in 
Ellenberg, 1978) 1 =  Ericetum vor dem 
Plaggen; 2 =  Rhynchorposetum auf ent­
blößtem Boden; 3 =  Übergangsphase; 4 =  
Ericetum, das nach etwa 10 Jahren wieder 
typisch ausgebildet ist.

Bei den Grundmaßnahmen wird sehr 
stark in das Ökosystem eingegriffen und 
zugleich das Heidekraut-Saatgut sowie die 
noch vorhandenen Samen anderer Arten 
beseitigt. Besonders wären davon die Sa­
men der seltenen Pflanzenarten betroffen. 
Um ausreichend keimfähiges Saatgut, (Hei­
dekraut und insbesondere seltene Arten) 
auf den Flächen zu belassen, kann es sinn­
vollsein, nur einmal zu Schlegeln. Hierdurch 
wird ebenfalls ein gewisser Nährstoffaus- 
trag bewirkt, der jedoch geringer ausfällt 
als bei der vollständigen Beseitigung der 
Rohhumusschicht. Der Humusfilz wird 
dann aber auch nur teilweise beseitigt. Aus 
den genannten Gründen sollten zur Besei­
tigung der Rohhumusschicht beide Ver­
fahren nebeneinander angewandt wer­
den. Unter bestimmten Bedingungen kann 
wahrscheinlich auch die Beweidung zum 
Ziel führen (siehe Beweidung).

Das Plaggen, das Abschieben und das 
Schlegeln sollten beim Vorkommen von 
Reptilien nicht in der Zeit von Mitte Sep­
tember bis Mitte April durchgeführt wer­
den (Stumpei, 1985). Grundmaßnahmen 
kommen hauptsächlich in stark degene­
rierten Heiden (z.B. in reinen Krähenbee­
ren- und Drahtschmielenbeständen) in 
Frage, wo kaum oder keine Blütenpflanzen 
stehen, so daß die Maßnahmen am sinn­
vollsten im September durchzuführen wä­
ren.

Es muß berücksichtigt werden, daß ge- 
plaggte Flächen länger ungeeignet sind für 
die Ansiedlung von bestimmten Tierarten. 
Auch können rasch aufeinanderfolgende 
Pflegemaßnahmen die Wiederbesiedlung 
mit diesen Arten vorzeitig unterbrechen 
(Versiegen & van Wezel, 1988).

Für Reptilien muß in Teilbereichen eine 
Streuschicht vorhanden sein, um ein geeig­
netes Miroklima und ein ausreichendes 
Nahrungsangebot zu gewährleisten. Er­
fahrungen mit Plaggen und Brennen von 
trockenen Sandheiden in England haben 
gezeigt, daß es etwa 7 bis 8 Jahre dauert, 
bis sich nach dem Eingriff eine ausrei­
chende Streuschicht gebildet hat. Es kann 
jedoch 10 bis 15 Jahre dauern, bis die Streu­
schicht wieder so strukturreich ist, daß sich 
die wichtigsten Arten der Bodenfauna 
wieder einfinden (Chapman und Webb, 
1978). Nach Heydemann (1985) ist eine 
komplette Fauna auch nach 10 bis 12 Jahren 
noch nicht zu erwarten.

Pflegemaßnahmen

Nach erfolgter Beseitigung der Rohhumus­

schicht soll das Heidekraut mittelfristig 
durch echte Pflegemaßnahmen wie Be­
weidung, Mahd oder kontrolliertes Bren­
nen verjüngt werden. Diese Maßnahmen 
sind in der Regel nicht geeignet, um die 
vorhandene Streuschicht zu beseitigen.

Einzelne, zu verschiedenen Zeiten 
durchgeführte Maßnahmen wirken sich 
unterschiedlich auf die Pflanzen- und Tier­
welt aus. Das Frühjahr und der Sommer 
(März bis August) sind wegen der sich ent­
wickelnden, blühenden und fruchtenden 
Pflanzen, der brütenden Vögel sowie der 
sich entwickelnden Schmetterlinge usw. 
nicht für die Durchführung von Maßnah­
men geeignet. In der Winterzeit durchge­
führte Maßnahmen können wiederum un­
günstig sein für Reptilien. Um die Gefähr­
dung von Populationen zu verhindern, ist 
ein kleinflächiges Vorgehen erforderlich.

Mit echten Pflegemaßnahmen kann 
der zeitliche Abstand zwischen zwei Plagg- 
Terminen vergrößert werden.

Das kontrollierte Brennen kann am er­
folgreichsten in wüchsigen Heiden einge­
setzt werden. Dieses sollte in den Winter­
monaten, wo mit dem Brennen eine Ver­
jüngung erzielt werden kann, erfolgen. In 
Ausnahmefällen könnte das Brennen auch 
eingesetzt werden, um die Rohhumus­
schicht zumindest teilweise zu beseitigen. 
Der günstigste Zeitpunkt zum Brennen in 
stark degenerierten Heiden wäre der 
Hochsommer, da die Streu dann am trok- 
kensten ist und somit am besten ver­
brennt. Dieser Zeitpunkt ist jedoch aus 
ökologischen Gründen abzulehnen. Liegt 
der Brennzeitpunkt in den Wintermona­
ten, muß bei starken Rohhumusschichten 
unter Umständen mehrmals gebrannt 
werden. Das Brennen ist nur wenig geeig­
net, um Drahtschmielenbereiche in Heide­
krautbestände umzuwandeln.

Ebenso wie bei dem kontrollierten 
Brennen ist die Mahd'm Form einer echten 
Pflegemaßnahme nur bei verhältnismäßig 
wüchsigen, nicht zu stark überalterten und 
ausschlagfähigen Heiden sinnvoll. Damit 
das Holz im Winter nicht zurückfriert, ist 
aus Sicht des Heidekrautes die Mahd im 
Vorfrühling sinnvoll, während nach Stum- 
pe/(1985) die Wintermahd wegen der Am­
phibien und Reptilien zu bevorzugen ist.

Obwohl Schafe mit Heiden in Verbin­
dung gebracht werden, ist nicht jede Form 
der Beweidung automatisch richtig. Ent­
scheidend sind z.B. Fragen der Bewei- 
dungsintensität und des Beweidungszeit- 
raumes. Vor allem muß man sich vor einer 
Beweidung über das Ziel im klaren sein. Im
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nachfolgenden soll kurz auf die Anforde­
rung an die Beweidung eingegangen wer­
den. In wüchsigen Heiden soll das Heide­
kraut verjüngt werden (Beweidung im 
Winter), was dann als echte Pflegemaß­
nahme zu werten ist. In degenerierten Hei­
den ist es z.B. das Ziel, die Drahtschmiele 
verbeißen zu lassen (Beweidung in der 
Vegetationsperiode). Wichtig ist zudem, 
daß die Streuschicht durch den Tritt der 
Schafe beseitigt, die Rohhumusschicht 
durch Wachstum und Verbiß der Draht­
schmiele aufgearbeitet bzw. durch Tritt 
zerstört und ein Nährstoffaustrag bew irkt 
w ird. Außerdem soll sichergestellt sein, 
daß verschiedene Altersstadien nebenein­
ander Vorkommen und seltene, aber typ i­
sche Arten erhalten bzw. gefördert wer­
den. Weiterhin sollen Gehölze in bestimm­
ten Bereichen i/erb/sse/7(Verhinderung der 
Wiederbewaldung) und in anderen Berei­
chen in einem angemessenen Bedeckungs­
anteil erhalten bleiben (Landschaftsbild 
und Tierwelt).

Die Vegetation kann über die Bewei- 
dungsintensität weitestgehend gesteuert 
werden. Bei einer starken, aber nicht über­
mäßigen Beweidung stellen sich z.B. Borst- 
grasrasen ein. Zimmermann und Woike 
(1982) gehen davon aus, daß sich bei einer 
noch stärkeren Beweidung Silbergrasflu­
ren entwickeln. Eine noch intensivere Be­
weidung kann die Vegetation gänzlich zer­
stören und z.B. auf Dünen zu freiem Sand­
flug führen.

Angesichts der ungünstigen Auswir­
kungen, wie z.B. der möglichen lokalen 
Nährstoffanreicherung, dem möglichen 
Verbiß von seltenen Arten und wegen der 
landschaftlich wenig reizvollen Zäune, 
sollte von der Beweidung als Koppelhal­
tung  (Umtriebs- und Standweide) abgese­
hen werden. Bei dieser A rt der Pflege kön­
nen o ft nur Teilziele des Naturschutzes ver­
w irklicht werden. Wie vielfältig die Bewei­
dung sein kann, verdeutlichen Projekte in 
den Niederlanden, w o neben Schafen z.B. 
Galloways, Schottische Hochlandrinder, Is­
land-Ponys und sogar trockenstehendes 
Milchvieh zur Heidepflege eingesetzt w er­
den.

Die Beweidung mit einer Wanderherde 
hat eine weitaus günstigere Wirkung, weil 
mehr Nährstoffe aus dem Gebiet geschafft 
werden können, weil stärker „mosaikartig" 
gearbeitet werden kann (flexibler Einsatz 
der Herde) und weil gezielt Flächen ausges­
part werden können. Es sollten ausschließ­
lich genügsame „Landschafrassen" einge­
setzt werden. Hierdurch könnte auch

ein Beitrag zur Erhaltung von seltenen 
Schafrassen, wie z.B. Moor-, Heidschnucke, 
Skudde oder Rauhaarig Pommersches 
Landschaf geleistet werden.

Nach bisherigen Erfahrungen ist es 
nicht sinnvoll, in kleinen Gebieten (etwa 10 
ha bis 15 ha) aus Gründen des Pflanzen- 
und Tierartenschutzes Standbeweidungen 
vorzunehmen. In größeren Gebieten ist 
voraussichtlich nur die Hütebeweidung 
bzw. in großen Gebieten (größer als etwa 
100 ha bis 200 ha) neben der Hütehaltung 
eventuell auch die Standbeweidung sinn­
voll (Weidelandschaften).

Praktische Durchführung

Um die gestellten Entwicklungsziele der 
Heide im engeren Sinne zu verwirklichen, 
sollten die ersten vier der in der Abb. 4 dar­
gestellten Entwicklungsstadien gleichzei­
tig  im Gebiet Vorkommen. Dies bedeutet, 
daß zumindest in Teilbereichen von einem 
sonst gültigen Rhythmus (Plaggen und 
Brennen alle 10 bis 15 Jahre, Mahd alle 10 
Jahre - M itte lw ert 12 Jahre) abgewichen 
werden sollte. Der Pflegemittelwert von 12 
Jahren kann unter Umständen aus finan­
ziellen Gesichtspunkten erforderlich w er­
den. Aus Gründen des botanischen und 
zoologischen Artenschutzes wären Pflege­
abstände von ca. 24 Jahren (Degenerati­
onsphase: 16 bis 29 Jahre) anzustreben (so­
fern die Nährstoffeinträge dies überhaupt 
noch zulassen).

Ausgehend von einem Pflegemittel­
w ert von 12 Jahren müssen alle drei Jahre 
ca. V4 bzw. jedes Jahr ca. V12 bearbeitet 
werden. Bei einem 24jährigen Rhythmus 
wären es alle 6 Jahre V4 bzw. jedes Jahr V 24 
eines jeden Gebietes. Die jährliche Bearbei­
tung entsprechend kleiner Flächen und der 
24jährige Pflegeabstand sollten aus bota­
nischen und zoologischen Gesichtspunk­
ten angestrebt werden.

Ferner ist es erforderlich, die Verbu- 
schung auf einem angemessenen Anteil 
zuzulassen. Je nach Gebiet bietet sich ein 
Verhältnis von 60 bis 80% offene Heide zu 
40 bis 20% Wald und Verbuschung an.

Neben Null-Flächen ist es erforderlich, 
Sonderbiotope - hierzu zählen insbeson­
dere die Wegränder und die Hänge der 
„Schluchten"/Erhebungen - zunächst von 
den Maßnahmen auszunehmen, weil hier 
häufig noch seltenere Pflanzenarten Vor­
kommen.

Auch aus faunistischer Sicht müssen 
jegliche Maßnahmen kleinflächig erfolgen. 
Die Eingriffe in die Flächen können rigoros

sein, sie müssen dann aber lange Zeit in 
Ruhe gelassen werden (Siepel, 1988).

Anfallendes Schnitt- und Mähgut und 
anfallende Plaggen müssen aus den Flä­
chen entfernt bzw. an geeigneter Stelle im 
Gebiet oder besser außerhalb abgelagert 
werden.

Die Ergebnisse der Grund- und Pflege­
maßnahmen müssen laufend überwacht 
und ggf. den Erfordernissen im Sinne der 
Zielsetzung angepaßt werden.

Praktische Aspekte und Erfahrun­
gen bei der Neubildung von Heiden

Neben dem strengen Schutz und der 
Pflege ist es sehr wichtig, die in der Regel 
nur noch sehr kleinen Heideflächen mit 
Schutz- und Pufferzonen zu den landwirt­
schaftlichen Nutzflächen hin zu versehen 
und sie zu vergrößern. Dies sollte erfolgen, 
um u.a. fü r die Arten der bestehenden Hei­
den eine Ausweichmöglichkeit zu entwik- 
keln. Vorweg sei deutlich gemacht, daß die 
Umwandlung von Drahtschmielen- und 
Krähenbeer-Beständen in m it Heidekraut 
bestandene Flächen bzw. die Besiedlung 
von nackten Sandflächen innerhalb von 
Heiden oder die Festlegung von Dünen 
hier nicht gemeint ist. Wir müssen uns darü­
ber im klaren sein, daß es nicht möglich ist, 
ein komplettes Heideökosystem herzustel­
len. Es kann lediglich die Entwicklung in 
Richtung auf eine Heide eingeleitet wer­
den. Nur graduelle zeitliche Unterschiede 
in der Entwicklung bestehen zwischen 
dem Einsatz aller technischen Möglichkei­
ten, wie z.B. Abschieben, Tief umbruch, Ein­
saat usw. einerseits, die sehr kostenintensiv 
sind und einer „sanften" Entwicklung, d.h. 
einem allmählichen Biomasseentzug und 
damit Ausmagerung durch z.B. Mahd oder 
Beweidung andererseits. Aus ökologischer 
Sicht ist bereits viel erreicht, wenn land­
wirtschaftliche Nutzflächen nicht mehr ge­
düngt und keine Biozide ausgebracht wer­
den und sich z.B. blütenreiche Bestände 
entwickeln.

Da Heiden erst seit einigen Jahren aktiv 
angelegt werden, ist relativ wenig be­
kannt, wie dies am erfolgreichsten gesche­
hen soll. Heute kann von ersten Erfahrun­
gen und Ergebnissen gesprochen werden. 
Einige zufällig durchgeführte Maßnahmen 
können Auskunft über die Möglichkeiten 
geben, wobei die Ausgangsbedingungen 
rekonstruiert werden müssen, was in der 
Regel schwierig ist. Manchmal entwickelt 
sich Heidevegetation an Straßenrändern, 
Bahndammböschungen (Abb. 7) oder auch
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Abb. 7: Beispiel für spontane Heideneu­
bildung an einer Einschnittböschung.

nach der Bodenbearbeitung auf Auffor­
stungsflächen usw.

Ob eine Fläche geeignet ist für eine An­
siedlung von Heide, kann u.a. geklärt wer­
den, indem man geologische und/oder bo- 
denkundliche Karten bzw. die alten Preußi­
schen Landaufnahmen zu Rate zieht. Letz­
tere geben z.B. einen Hinweis auf ehema­
lige Heidevorkommen. Dort sind sie in der 
Regel als Ödland erfaßt. Weitere Hinweise 
geben z.B. Straßen- oder Flurnamen. Auch 
über die Bodenzahlen, die dem Deutschen 
Planungsatlas entnommen werden kön­
nen, wäre die Eignung für eine Heideneu­
anlage zu ermitteln. Dünen sind in der Re­
gel ebenfalls potentielle Heidestandorte.

Entscheidend ist, woraus die neuen 
Heiden hervorgehen sollen. So bilden z.B. 
Forste, insbesondere auf früheren Heide­
standorten, sehr gute Voraussetzungen 
für die Neuanlage von Heiden, weil sie im 
Normalfall eine niedrigere Trophiestufe als 
landwirtschaftliche Nutzfläche aufweisen. 
Der Bodenaufbau (Bodenprofil) hat sich in 
der Regel nicht oder nur wenig verändert, 
oder der vorhergehende Zustand (Podsol) 
hat sich wieder eingestellt. In Schleswig- 
Holstein müssen die Bestimmungen des 
Landeswaldgesetzes beachtet werden. 
Ähnlich gute Ausgangsbedingungen bie­
ten nährstoffarme Sandentnahmen, wobei 
sich dort nach Abbauende eher Trockenra­
sen mit vereinzelten Heidekrautpflanzen

ansiedeln können. Heiden stellen sich erst 
nach längerer Zeit ein (Bodenbildung 
usw.).

Der Erfolg einer Heideansiedlung ist 
u.a. von den zur Verfügung stehenden 
Nährstoffen im Boden, dem pH-Wert und 
der Bodenbildung abhängig.

In der Regel kann davon ausgegangen 
werden, daß Grünlandflächen nährstoffär­
mer sind als Äcker; auf beiden landwirt­
schaftlichen Nutzflächen kann es jedoch - 
je nach Nutzungsintensität - erhebliche Un­
terschiede geben!

Die Ansiedlung von Heidegesellschaf­
ten bzw. deren Vertreter auf nährstoffrei­
chen landwirtschaftlichen Nutzflächen ist 
schwierig, weil die auf Nährstoffarmut spe­
zialisierten Heidearten auf gut mit Nähr­
stoffen versorgten Standorten beispiels­
weise nicht mit Ackerwildkräutern konkur­
rieren können. Daher ist es erforderlich, die 
Bedingungen, die zu einer Heideentwick­
lung führen können, kurzfristig herzustel­
len oder besser langfristig zu entwicklen. 
Im nachfolgenden ist dargelegt, wie einer­
seits ein Nährstoffaustrag erreicht werden 
kann und wie andererseits die typischen 
Heidearten angesiedelt werden können. 
Ein Hauptziel von jeglichen Maßnahmen 
zur Heideansiedlung ist demnach die Aus­
magerung der Böden.

Beispiele für die Pflege von Heidege­
bieten

Anhand einiger Beispiele sollen durchge­
führte Maßnahmen kurz vorgestellt wer­
den. Grundsätzlich ist festzuhalten, daß 
alle Grundmaßnahmen hinsichtlich der Hei­
dekrautbesiedlung erfolgreich waren. Es 
hat sich in allen Fällen gezeigt, daß das Aus­
bringen von Heidesaat nach Grundmaß­
nahmen nicht erforderlich ist.

Naturschutzgebiet Barker Heide, Kreis 
Segeberg

Nach der Beseitigung lockerer Kiefernbe­
stände erfolgte eine Besiedlung der ver­
bliebenen streubedeckten Böden mit 
Drahtschmiele, während sich kleinflächig 
abgeschobene Bereiche sehr gut und 
schnell mit Heidekraut besiedelt haben. 
Dies konnte aufgrund der verbliebenen 
Humusstoffe (gleichmäßige Wasserversor­
gung) und der verbliebenen Heidekrautsa­
men erfolgen. Nach etwa 10 Jahren traten 
erste Absterbeerscheinungen beim Heide­
kraut auf, die vermutlich auf Trockenheit 
und Frost zurückzuführen sind, da sich 
durch ein erhöhtes Nährstoffangebot (ins­
besondere Stickstoff) die Anfälligkeit er­
höht.

Das Abschieben mit einem Schild am 
Unimog und die Bearbeitung mit einem 
Bagger sind im Ergebnis ähnlich zu beurtei­
len. Die Wiederbesiedlung mit Heidekraut 
erfolgte langsamer als unter dem vorange­
henden Absatz beschrieben (fehlende Hu­
musanteile und fehlende Heidekrautsa­
men). Diese Maßnahme scheint aber in­
sgesamt nachhaltiger zu sein, da die Be­
stände nach wie vor relativ wüchsig sind 
(bisher keine Absterbeerscheinungen). 
Auffällig ist jedoch die vergleichsweise ver­
haltene Blütenbildung der ca. 10 Jahre al­
ten Heidekrautbestände.

Die in einer Feuchtheide durchge­
führte Schlegelmahd war hinsichtlich einer 
Heidekraut- und Glockenheideansiedlung 
erfolgreich, konnte aber aufgrund des ver­
bliebenen torfigen Auflagenhumuses 
nicht dauerhaft sein, weil das Pfeifengras 
auf entwässerten Standorten (verstärkte 
Nährstofffreisetzung) konkurrenzstärker 
ist als das Heidekraut. Eine wiederkeh­
rende Mahd bzw. Hütebeweidung wäre

Abb. 8: Hochmoderne Heidepflege m it einer Heideplaggmaschine.
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sinnvoll, um eine Ausmagerung zu erzielen 
und das Pfeifengras zu schwächen.

Naturschutzgebiet Braderuper Heide, 
Sylt, Kreis Nordfriesland

Die m it einer Plaggmaschine bearbeiteten 
Flächen (höhere Krähenbeeranteile) haben 
sich gut entwickelt. Die Wiederbesielung 
m it Calluna dauert länger als auf dem Fest­
land, was u.a. auf extreme Windverhält­
nisse zurückgeführt werden muß.

Im Gebiet wurde ein Raster, das im 
Rahmen des Schutz-, Pflege- und Entwick­
lungskonzeptes (siehe Abb. 9) eingeführt 
wurde, eingemessen und dauerhaft mar­
kiert, so daß jede durchgeführte Maß­
nahme in einer Kante festgehalten werden 
kann.

Naturschutzgebiet Dannewerk, Kreis 
Schleswig-Flensburg

Die m it einer gehüteten Moorschnucken- 
herde im Frühjahr und Herbst beweideten 
Flächen weisen folgende Veränderungen 
auf: Ein reiner Drahtschmielenbestand 
wurde in wenigen Jahren in einen Strauß­
gras-Bestand verwandelt, der inzwischen 
lückiger geworden ist und somit Kräutern 
bzw. konkurrenzschwachen Arten eine 
Ansiedlungsmöglichkeit bietet. In einem 
trockenrasenähnlichen Bereich, in dem 
vorher eine Standbeweidung erfolgte, ha­
ben sich u.a. Rote-Liste-Arten ausgebrei­
tet, so daß die Hütebeweidung gegenüber 
der früheren Standbeweidung sehr positiv 
eingestuft werden kann. Dies ist darauf zu­
rückzuführen, daß nahezu die gesamte 
aufwachsende Biomasse bei Schonung der 
Pflanzenarten zur Entwicklungs- und Blü­
tezeit, zweimal im Jahr von den Flächen ge­

holt w ird (dadurch u.a. Nährstoffausträge 
und Verhinderung von Streubildung.

Naturschutzgebiet Sorgwohld, Kreis 
Rendsburg-Eckernförde

Erste Pflegemaßnahmen wurden im Jahre 
1977 im Gebiet vorgenommen, darunter 
die Beweidung mit einer stark modifizier­
ten Standweide. Im Laufe der Zeit hat sich 
jedoch gezeigt, daß die alleinige Bewei­
dung m it einer Standweide, insbesondere 
im Vergleich zum Plaggen, Abschieben 
und dem Schlegeln, nicht die Ergebnisse 
liefert, die man sich anfangs erhofft hat. 
Daher zeigen in Sorgwohld auch diejeni­
gen Gebietsteile die besten Erfolge, in de­
nen zusätzlich zur Beweidung geschlegelt 
wurde. M ittlerweile liegen auch im Natur­
schutzgebiet Sorgwohld sehr gute Ergeb­
nisse von in den Jahren 1987/88/89 durch­
geführten Plaggarbeiten vor. Diese Maß­
nahmen zeigen eindeutig, daß derartige 
Arbeiten die bisherige Standbeweidung 
deutlich an Effektivität übertreffen, wobei 
die Frage nach der Besatzdichte, der Be­
satzstärke und den Beweidungszeiträu- 
men gestellt werden muß. Etliche junge 
Heidekrautpflanzen, die sich infolge des 
Plaggens ansiedelten, wurden offenbar in 
der Winterzeit bevorzugt durch Schafe 
(Standbeweidung) verbissen bzw. sogar 
herausgerissen, wodurch das Ergebnis der 
Plaggarbeiten in Frage gestellt wird. M it 
der fü r die Zukunft vorgesehenen Hütebe­
weidung können derartige Probleme ver­
mieden werden.

Für das Gebiet besteht eine Flächen­
aufteilung von ca. 70% Heide zu 30 % Wald 
und Verbuschung. Ferner wurde ein Raster 
eingeführt, m it dessen Hilfe die Pflege­
maßnahmen besser begleitet werden kön­

nen (u.a. fü r die Einweisung des Schäfers).

Naturschutzgebiet Lütjenholmer Heide­
düne, Kreis Nordfriesland

Die in dem Naturschutzgebiet durchge­
führten Arbeiten werden von Andersen 
und Lindner-Effland (1933) wissenschaft­
lich begleitet. Als Ergebnis kann festgehal­
ten werden, daß sich die Vegetationsent­
wicklung nach maschineller Bearbeitung 
m it einem Bagger nicht von den per Hand 
geplaggten Flächen unterscheiden.

Naturschutzgebiet Süderlügumer Bin­
nendünen, Kreis Nordfriesland

In den Jahren 1988 und 1989 wurden im 
Gebiet abgestorbene Drahtschmielen- 
bulte von Wasserbauwerkern des Amtes 
fü r Land- und Wasserwirtschaft Husum von 
Hand beseitigt. Diese Maßnahme kommt 
dem Plaggen sehr nahe; ein Stockausschlag 
ist aufgrund fehlender Heidekrautpflan­
zen nicht zu erwarten.

Im letzten Jahr wurde eine Untersu­
chung in Auftrag gegeben, die zum Ziel 
hate, den Ameisenbestand zu erfassen. Sö- 
rensen (1993) konnte z.B. die Forsslunds 
Kerbameise und die Uralameise nachwei- 
sen. Die Vorgefundenen Nester wurden an­
hand eines im Gebiet vorhandenen Rasters 
eingemessen und in Karte gebracht, so daß 
bei allen Maßnahmen Rücksicht auf die sel­
tenen Arten genommen werden kann.

Beispiele fü r die Neubildung von 
Heiden

Naturschutzgebiet Bültsee, Kreis Rends­
burg-Eckernförde

Für die ehemaligen landwirtschaftlichen 
Nutzflächen am oligotrophen Bültsee ist 
eine Heideentwicklung vorgesehen. Auf 
den Flächen w ird seit 1983 jeweils im Früh­
jahr und Herbst eine Hütebeweidung m it 
Moorschnucken vorgenommen. Die 
Schafe bleiben solange im Gebiet, bis die 
aufgewachsene Biomasse verbissen ist, 
wodurch ein vergleichsweise optimaler 
Nährstoffaustrag erreicht wird. Nährstoff­
reichere Flächen werden im Sommer zu­
sätzlich gemäht. Im Rahmen von Knickver­
schiebungen vorgenommenes flaches A b ­
schieben der oberen Bodenschicht hat ver­
stärkt zu kleinflächigen, konkurrenzarmen 
Situationen geführt, wo sich Trockenra­
senvegetation und ausgebrachte Heide­
saat entw ickelt haben. Neben den kleinflä-

A b b . 9: Schutz-, P flege- u n d  E n tw ick lu n gsko nzep t fü r  das N aturschutzgebiet Brade­
ru p e r H e id e  m it  R asterein te ilung.
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chigen Trockenrasen- und Heidekrautbe­
reichen kommt mageres sowie nährstoff­
reiches Grünland vor, so daß z.Zt. eine 
Nährstoffgradiente von nährstoffarm bis 
nährstoffreich die Vielfalt im Gebiet berei­
chert. Das mit der sogenannten sanften 
Entwicklung erreichte Ergebnis wird, ob­
wohl das Ziel nach 10 Jahren noch nicht er­
reicht ist, positiv bewertet. Obwohl im 
Frühjahr noch der Löwenzahn als Stick­
stoffzeiger in großen Bereichen aspektbil­
dend ist, wird der Blütenhorizont im Juni 
beispielsweise bereits vom Ferkelkraut ge­
bildet.

Langenlehsten, Kreis Herzogtum Lauen­
burg

Ziel war es, auf ehemals landwirtschaflich 
genutzten Flächen eine Wärmeheide anzu­
legen. Auf dem größten Teil der Flächen 
wurden 1986 Bodenbearbeitungen und 
Einsaaten (verschiedene Mischungen) vor­
genommen. Auf der ca. 13 ha großen Flä­
che kommen inzwischen 70-100 Arten vor, 
von denen ca. 10 bis 15 Arten auf der Roten 
Liste stehen. Mit den Saatgutmischungen 
wurden etwa 25 Arten (Ackerwildkraut- 
und Trockenrasenarten) ausgesät. Darüber 
hinaus wurde auch reine Heidesaat, Heide­
krautkapseln und Heidemähgut auf Teilflä­
chen ausgebracht. Das Heidekraut ist im 
Gebiet zwar vertreten, konnte aber nicht 
zur Dominanz gelangen. Dies ist wahr­
scheinlich auf die konkurrierenden Arten 
zurückzuführen. Auf einer kleinen Teilflä­
che wurden schachbrettartig Heideplag­
gen eingebracht. Während die eingesetz­
ten Plaggen abgestorben sind, haben sich 
die Zwischenräume mit Heidekraut besie­
delt. Ackerwildkrautarten gehen zurück 
bzw. halten sich auf von Wildschweinen 
umgewühlten Bereichen. Auf diesen Roh­
böden entwickeln sich im Windschatten äl­
terer Birken verstärkt Sämlinge. Eine fauni- 
stische Untersuchung durch van der Smis- 
sen (1992) ergab für das noch unreife Öko­
system eine bereits gute Entwicklung der 
früher landwirtschaftlich genutzten Flä­
chen für Heuschrecken, Ameisen sowie 
Wespen, Bienen und Hummeln.

Im Gebiet wurden bisher keine Pflege­
maßnahmen vorgenommen, die aber in­
zwischen immer dringlicher werden, um 
die weitere Ansiedlung von Gehölzen zu 
vermeiden, einer Streuschichtbildung ent­
gegenzutreten und einen Nährstoffaus­
trag zu bewirken. Eine Hütebeweidung mit 
Schafen und Ziegen wäre eine sinnvolle 
Maßnahme.

Naturschutzgebiet Treßsee mit Erweite­
rungsflächen, Kreis Schleswig-Flensburg

Seit dem Frühjahr 1992 werden die von der 
Stiftung Naturschutz erworbenen land­
wirtschaftlichen Nutzflächen mit Land­
schafen (Rauhhaarig-Pommersches Land­
schaf) beweidet. Das vorrangige Ziel ist 
hier zunächst u.a. die Ausmagerung und 
die Verhinderung von Streubildung, später 
die Eindämmung eines übermäßigen Ge­
hölzaufkommens. Es ist vorgesehen, das 
Binnendünen- und Flugsanddeckengebiet 
mit Hilfe der Hütebeweidung mittelfristig 
in eine Heide- und Trockenrasenlandschaft 
zu verwandeln. Da auf den ehemaligen 
landwirtschaftlichen Nutzflächen keine 
seltenen Arten Vorkommen, kann die Be- 
weidung und damit eine Ausmagerung zu­
nächst ganzjährig erfolgen. Auf Bodenbe­
arbeitung, Ansaat, Anpflanzung usw. soll 
verzichtet werden.
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Zur Berücksichtigung faunistischer Daten
bei Heidepflegemaßnahmen in Schleswig-Holstein
von Uwe Sörensen

Die aus floristischer Sicht vergleichsweise 
artenarmen Binnenheiden Mitteleuropas 
sind im Hinblick auf die Fauna durch eine 
herausragende Artenvielfalt gekennzeich­
net (u.a. Heydemann et al. 1980, Irmler et 
al. 1992).

Die zum Erhalt der Heiden notwendi­
gen Pflegemaßnahmen sind zumeist rigo­
rose Eingriffe, die für die momentan am 
betreffenden Ort lebenden Organismen 
einer Katastrophe gleichkommen. Um das 
Tierartengefüge in den heute nur noch 
kleinräumig und in weithin isolierter Lage 
vorhandenen Binnenheiden nicht nachhal­
tig zu stören, müssen Heidepflegemaßnah­
men umsichtig und unter besonderer Be­
rücksichtigung des faunistischen Inventars 
der betreffenden Gebiete durchgeführt 
werden.

Derartige Pflegeeingriffe erfolgten im 
Laufe der letzten Jahre in vielen Heidege­
bieten Schleswig-Holsteins. Alleine im Kreis 
Nordfriesland waren davon in den vergan­
genen 5 Jahren 7 Naturschutzgebiete be­
troffen. Auch wenn nach v. d. Ende (1982) 
die Erstellung eines Entwicklungs- und 
Pflegekonzeptes für jedes einzelne Gebiet 
Voraussetzung ist, so zeigt doch die bishe­
rige Praxis, daß bei gegebener Mittel- und 
Zeitausstattung für diese Vorhaben drin­
gend erforderliche Grundlagendaten vor 
allem im faunistischen Bereich häufig nicht

in genügendem Maße erhoben bezie­
hungsweise berücksichtigt wurden.

In der Naturschutzpraxis in Schleswig- 
Holstein fand die Auswahl der Renaturie- 
rungsflächen lange Zeit fast nur nach flori- 
stischen und pflanzensoziologischen Krite­
rien statt. Degenerationsstadien der Callu- 
na-Heide wurden im Rahmen eines Gut­
achtens kartiert und einige davon für die 
Maßnahmen vorgesehen (vgl. Lindner und 
Schrautzer “\983, Lindner-Effland 1986). In 
der Regel handelte es sich bei diesen Maß­
nahmen um das Abplaggen, das Abmähen, 
in Einzelfällen auch um das Beweiden oder 
Abbrennen der Flächen. Auch aus einer 
pflanzensoziologischen Studie über den 
Zustand der Heideflächen der Lüneburger 
Heide einschließlich Folgerungen für Hei­
depflegemaßnahmen (Lindemann 1989)

läßt sich ähnliches erkennen. Da die Fauna 
mit keinem Wort berücksichtigt wird, kann 
man auf eine zu einseitig auf die Vegeta­
tion bezogene Sichtweise bei der Planung 
von Pflegemaßnahmen schließen.

Solange bei diesen Renaturierungs- 
maßnahmen kleinflächig vorgegangen 
wird, kann im allgemeinen eine Wiederbe­
siedlung durch Restpopulationen der ver­
bleibenden Flächen erwartet werden (Blab 
1993, v.d Ende 1982).

Trozdem besteht bei der Auswahl der 
Renaturierungsflächen nach ausschließlich

Abb. 2: Der räuberische Hybrid-Sand- 
laufkäfer Cicindela hybrida sucht aus­
schließlich au f vegetationsfreien Sand­
flächen seine Beutetiere. Auch die senk­
rechten Wohnröhren seiner Larven sind 
nur hier zu finden (Foto: U. Sörensen)

floristischen Erhebungen die Gefahr, daß 
Restvorkommen seltener Tierarten stark 
beeinträchtigt oder sogar vernichtet wer­
den. Das gilt insbesondere für Tierarten, 
die sich häufig nur an eng begrenzten 
Arealen in einem Gebiet konzentrieren, 
wie z.B. die Zinnoberrote Röhrenspinne Er- 
esus niger (vgl. Brehm u. König 1992) und 
einige Ameisenarten. Wahrscheinlich kann 
die Entfernung der Vegetationsdecke 
auch negative Einflüsse auf Überwinte­
rungsplätze der Reptilienarten haben.

Seit einigen Jahren werden in Schles­
wig-Holstein zunehmend faunistische Da­
ten in die Bemühungen um den Schutz der 
Heidegebiete einbezogen (z.B. Heyde­
mann et al. 1985, Irmler 1992). Die Bedeu­
tung dieser erweiterten Sichtweise für ei­
nen sachgerechten Naturschutz soll im fol­
genden mit konkreten Beispielen aus nord­
friesischen Binnenheiden unterstrichen 
werden.

Im Falle des NSG Lütjenholmer Heide­
dünen (vgl. Linder-Effland 1986) wurden 
u.a. Empetrum-Elächen für Abplaggmaß- 
nahmen vorgesehen (siehe Abb. 1). Nur 
durch das zufällige Hinzukommen des Ver­
fassers dieses Beitrages vor Durchführung 
der Maßnahmen 1987 konnte verhindert 
werden, daß die gerade diese Flächen be­
vorzugende seltene Uralameise Formica 
uralensis Ruzsky zumindest zum Teil abge-
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räumt wurde. Die Uralameise baut sehr 
kleine, unscheinbare Nester, so daß sie 
leicht übersehen werden kann. Bis zu den 
Funden des Verfassers in Nordfriesland 
(Sörensen u. Schmidt 1983) waren nur ca. 5 
heute noch existierende Standorte dieser 
A rt in Deutschland bekannt (Günzl 1983, 
PreussWSQ). Sie w ird in der Roten Liste der 
BRD unter der Kategorie 1 fü r vom Aus­
sterben bedrohte Arten geführt (BLAB et 
al. 1984).

Ein weiteres Beispiel bezieht sich auf 
das NSG Süderlügumer Binnendünen. Es 
liegt im Norden des Kreises Nordfriesland 
etwa 20 km landeinwärts der Nordseekü­
ste. Das etwa 40 ha große Dünengelände 
zeichnet sich durch ein unbewaldetes, sehr 
unregelmäßiges, kleinkammeriges Relief 
aus. Nur im zentralen, höchsten Bereich, 
der sich etwa 10 Meter über die Umgebung 
erhebt, bleiben durch Spaziergänger, Rei­
te r sowie den Wind einige Hänge und 
Wege vegetationsfrei (Abb. 3). Insbeson­
dere größere Trockenstandorte m it arten­
reichen Flechtenbeständen sind hier von 
Bedeutung (vgl. Riedel 1978). Zunehmend 
vergrast das Gebiet aber m it Molinia coeru- 
/ea und Deschampsia flexuosa.

Seit 1987 werden in der Heide Pflege­
maßnahmen auf der Grundlage einer ve- 
getationskundlichen Untersuchung durch­
geführt (HöperWÜS). Ca. 40 Einzelflächen

von 15 bis 150 qm Größe, z.T. dicht zusam­
menliegend, wurden bis 1992 vornehmlich 
in Molinia- und Desc/iamps/ä-Formationen 
in Handarbeit abgeplaggt.

1987 wurde in diesem NSG eine neue 
Ameisenart fü r Deutschland entdeckt, 
Coptoformica forsslundi Lohmander, 
Forsslunds Kerbameise (Sörensen, i. Vorb.). 
Es handelt sich um eines der südlichsten 
Vorkommen überhaupt einer ansonsten 
hauptsächlich im fennoscandischen Raum 
verbreiteten A rt (Collingwood 1979). Von 
der in Deutschland häufigeren Coptofor­
mica exsecta Nylander unterscheidet sie 
sich durch einen dunkleren Thorax sowie 
eine andere Beborstung des Gasters (vgl. 
Kutter 1977). Die bevorzugten Neststand­
orte liegen in nicht allzu dicht gewachse­
nen Deschampsia flexuosa-Beständen. Sie 
kommt aber auch in dichteren Molinia coe- 
rulea- und in Empetrum nigrum-Flächen 
vor, also an Standorten, die fü r Heidepfle­
gemaßnahmen ausgewählt werden.

Nach dem entsprechenden Hinweis 
des Verfassers gab die Untere Landschafts­
pflegebehörde des Kreises Nordfriesland 
ein Gutachten über Ameisen des NSG Sü­
derlügumer Binnendünen in Auftrag (Sö- 
rensen 1992), durch das die Verteilung der 
Nester der seltenen Ameisenarten im Ge­
biet dokumentiert werden sollte (Abb. 4).

Wie bereits in den letzten Jahren be­

gonnen sollten in Zukunft umfassendere 
Untersuchungen über die Flora und Fauna 
von Naturschutzgebieten sicherstellen, 
daß durch Managementmaßnahmen das 
Vorkommen seltener Tier- und Pflanzenar­
ten nicht gefährdet w ird (vgl. v.d. Ende
1990).
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Legende:
O = Besetztes Nest von C. forsslundi 
0  = Verlassenes Nest von C. forsslundi 
A = Besetztes Nest von F. uralcnsis 
A = Verlassenes Nest von F. uralcnsis 
□ = Besetztes Nest von F. rufa 
E = Empelrum - Fläche

------= Pfad
........= Vcgctations- o. Rclicfgrcnzc
------ = Planquadratgrcnzc

33 = Planquadratnummcr
l\l\ = Wald

G = gcplaggtc Fläche

Aufnahmejahr: 1992 Mailstab: 1 : 1000 Bearbeiter: U. Sörensen

Abb. 4: NSG Süderlügumer Binnenheide ■ Planquadrat Nr. 33 m it Umgebung - Detailkarte der Nestverteilung von Coptoformica 
forsslundi und Formica uralensis
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Erfahrungen beim Erhalt von Heideflächen 
im staatlichen Walddistrikt Ulf borg, Jütland*
von Bo Holst-Jorgensen

Mein Vorgänger, Oberförster Vagn Jo- 
hannsen, schrieb in „Dansk Skovforenings 
Tidskrift" [Zeitschrift des dänischen Wald­
vereins] 1970 einen Artikel unter dem 
oben genannten Titel, ausgehend von den 
Erfahrungen mit der Heidepflege des Dis­
triktes in der Periode 1957 bis 1970. Meiner 
Meinung nach besitzt der Beitrag Vagn Jo- 
hannsens weiterhin Aktualität und deckt 
einen großen Teil des Bereiches Heide­
pflege ab. Die folgenden Ausführungen 
müssen im Zusammenhang mit dem „er­
sten Teil" gesehen werden.

Das, was ich beschreiben will, sind keine 
wissenschaftlichen Versuche, es geht eher 
um eine Erörterung und Darstellung der Er­
fahrungen, die als Nebenprodukt der tägli­
chen Arbeit bei der Pflege der großen und 
schönen Heideareale des Ulborg Staats­
walddistriktes im westlichen Mitteljütland 
in der Periode 1980 bis 1990 gesammelt 
worden sind.

Schon seit der Schaffung des Forstbe­
zirkes im Jahre 1942 sind hier Maßnahmen 
zur Pflege der Heide vorgenommen wor­
den. Mit der Zeit sind ein umfangreiches 
Wissen und viele Erfahrungen von den Mit­
arbeitern des Distriktes erarbeitet worden.

Vor allem möchte ich Förster Ejnar Ja- 
cobsen nennen. Er diente seit 1939 als eine 
ebenso gemütliche wie solide „Datenbank" 
was Erfahrungen mit der Heidepflege an­
geht.

Das gleiche gilt für die Förster Fritz Ras- 
mussen und Vagn Kristensen, und nicht zu­
letzt auch für Christian Hollesen. Sie haben 
die meisten der Versuche zu ihrer „eige­
nen" Sache gemacht und dabei immer mit 
großer Tüchtigkeit neue Einfälle in die Tat 
umgesetzt.

Außerdem möchte ich Reservatsin­
spektor Palle Uhd Jepsen danken, der es 
nicht nur zuließ, daß eine Reihe der „Erfin­
dungen" in den Birkwildreservaten des 
Jagdfonds zum Einsatz gekommen sind. Er 
hat auch dabei geholfen, Mittel aus dem 
Jagdfonds für eine Reihe weiterer Aktivitä­
ten zu beschaffen, die vermutlich dem Birk­
wildbestand zugute gekommen sind. Das 
einzige Problem bei der Pflege der Heide, 
das bisher nicht zufriedenstellend gelöst

werden konnte, ist die Bekämpfung der 
Zitterpappel. Deshalb möchte ich mich zu­
allererst mit diesem Thema beschäftigen. 
Anschließend möchte ich von den Erfah­
rungen bei der gewöhnlichen Pflege er­
zählen, um dann abschließende Anmer­
kungen zum Thema Ökonomie einzuspin­
nen.

1. Die Zitterpappel in der Heide

1.1 Die Zitterpappel als Pionierbaum

Die Zitterpappel ist ein prächtiger Baum. 
Ihr Holz riecht gut und die Blätter rascheln 
lustig im Wind. Im Frühjahr sitzen an der 
Zitterpappel hübsche Kätzchen, im Herbst 
verfärbt sich ihr Laub sehr schön. Und es ist 
ein in Dänemark angestammt heimischer 
Baum. Er kommt als ein wesentlicher Be­
standteil im alten Eichenkratt zusammen 
mit Eberesche und Faulbaum vor, mitunter 
sind die Zitterpappeln im Kratt dicker als 
selbst die größten der dort vorkommen­
den Eichen. Im „Gegensatz" dazu sind die 
Espen oft schon hohl und Heimstatt für 
Spechte, Stare und Meisen, bevor sie ein 
höheres Alter erreicht haben.

Die Zitterpappel ist auf der Heide die 
Pionierbaumart der Pflanzengesellschaft 
des Waldes. Dort wo die Heide als eine Art 
Museum anstelle von Wald erhalten wer­
den soll, wird die Espe jedoch zum Pro­
blem. Es ist eigentlich verwunderlich, daß 
es dieses Problem überhaupt gibt. Zum ei­
nen, weil die Zitterpappel eingeschlecht­
lich ist, was zur Folge hat, daß ein Espenbe­
stand, der von einem Schößling abstammt, 
entweder männlich oder weiblich ist. Auf 
der anderen Seite ist es äußerst schwierig, 
die Zitterpappel mit Hilfe von Samen zu 
vermehren, so daß Dr. Syrach-Larsen (1942) 
empfahl, sie künstlich zu bestäuben und 
die Früchte auf abgeschnittenen Ästen im 
Treibhaus zum Wachsen zu bringen. Man 
sollte die Früchte genau beobachten, da­
mit sie nach der Reifung sofort ausgesät 
werden können. Die Früchte verlieren 
schnell ihre Keimfähigkeit, so daß die Zit­
terpappel nur in Form solcher Pflanzen 
käuflich zu erwerben ist, die aus Ablegern

gezogen worden sind. Diese kosten leicht 
10 Kronen pro Stück.

Ausbreitungsgeschwindigkeit

Wenn die Zitterpappel in Verbindung mit 
der Heidepflege ein Problem darstellt, liegt 
das meist nicht an einer verstärkten Ver­
breitung durch Früchte. Ursache ist die aus­
geprägte Eigenschaft, sich über eine Fläche 
mit Hilfe von Wurzelschößlingen auszu­
breiten. Es ist wichtig, die Geschwindigkeit 
zu kennen, mit der sich ein Zitterpappel- 
Bestand ausdehnt, um beurteilen zu kön­
nen, wie schnell eine Heide - ausgehend 
von einer bestimmten Ausgangslage - Z u ­

wachsen wird. Wir haben im Forstdistrikt 
Ulfborg versucht, die Ausbreitungsge­
schwindigkeit mit Hilfe von Luftbildern zu 
ermitteln. Es zeigte sich leider, daß die Ab­
grenzung der Baumbestände auf den Fo­
tos so schwierig festzulegen ist, daß diese 
Methode für einen Zeitraum weniger 
Jahre als nicht zuverlässig genug aufgege­
ben werden mußte.

Inzwischen hat eine Studentin der Uni­
versität Aarhus, Else Ogendahl Schmidt 
(1983), eine Arbeit gerade zur Ausbrei­
tungsgeschwindigkeit der Zitterpappel 
angefertigt. Sie stellte fest, daß die Aus­
breitungsgeschwindigkeit mit Wurzel- 
schößligen um einen Zitterpappel Bestand 
herum etwa einen Meter pro Jahr beträgt. 
Nun kann man sich also hinsetzen und er­
rechnen, wann eine bestimmte Heide mit 
Espenwald zugewachsen ist.

1.2 Ursache der verstärkten Ausbreitung

Es hat Verwunderung ausgelöst, daß die 
Zitterpappel erst in heutiger Zeit zum Pro­
blem geworden ist, da sie doch schon „im­
mer" auf der Heide präsent gewesen ist. 
Nach Angaben eines älteren Nachbarn gab * 1992

* Übersetzung der in dänischer Sprache er­
schienenen Publikationen „Erfaringer med 
bevarelse af hedearealer pä Ulborg statss- 
kovdistrikt" Dansk Skovbrugs Tidsskrift 77
(1992) Heft 2. - Übersetzung: Volker 
Heesch, DK-Hojer.
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es immer ein kleineres Vorkommen von 
Zitterpappel in „Schluchten" der Heide, in 
denen mehr geschützte Verhältnisse 
herrschten. Die derzeitige kräftige Aus­
breitung geht auf verschiedene Faktoren 
zurück, die wahrscheinlich in Kombination 
verstanden werden müssen:
1) Verringerter Krankheitsbefall,
2) Verringerte Einflüsse durch Bestände 

von Schadinsekten,
3) Nährstoffzufuhr im Zuge der alljährlich 

auftretenden Frühjahrssandstürme; 
hinzu kommen Düngung und andere 
Enwirkungen über die Niederschläge,

4) Einstellung der intensiven Nutzung des 
Baumbestandes zur Brennholzgewin­
nung etc,

5) Beendigung einer intensiven, gewerbli­
chen Nutzung der Heide (Heidetorfge­
winnung, Plaggen, Beweidung, Mahd 
und Abbrennen),

6 ) „Milderes" Klima (Waldklima) nach dem 
Entstehen von Aufforstung und Wind­
schutzpflanzungen.

1.3 Die natürlichen Gegenspieler der 
Pappel

Eine Bekämpfung der Zitterpappel ist 
möglich auf Basis des Prinzips, der Espe fö r­
derliche Einflüsse zu reduzieren und zu­
gleich schädigende Einflüsse zu stärken. 
Die Blätter des Espe werden häufig von Pil­
zerkrankungen befallen, was während des 
Sommers zur Schwarzfärbung der Blätter

führt. Eine Reihe von Käfern und Schmet­
terlingsraupen fressen die Blätter. Ich habe 
folgenden Insekten besondere Aufmerk­
samkeit gewidmet: Einem kleinen blauen 
Käfer und einem einen Zentimeter großen, 
ansehnlichen, schillernden roten Käfer 
(Melasoma populi, Erlenblattkäfer), die sich 
von den Blättern ernähren. Der Weiden­
bohrer (Cossus ligniperda) (auch Cossus 
cossus) und der Große Pappelbock (Sa- 
perda carcharías) legen große Gänge im 
Holzkörper an. Obwohl Schäden durch 
diese Tiere o ft zu sehen sind, scheinen sie 
die Zitterpappel nicht in ihrer Existenz zu 
bedrohen. Dies kann vielleicht der Fall sein 
bei folgendem:

Der Espenbock (Saperda populnea) 
nagt sich in dünnere Ausschüse vor und 
sorgt fü r die Bildung einer „Beule" mit 
Hohlraum in ihrem Inneren. Es passiert häu­
figer, daß der Baum an einer solchen 
„Beule" abbricht, und man hält es fü r mög­
lich, daß der Befall mit Espenbock früher ei­
nen Bestand von Zitterpappeln auf Knie­
hohe halten konnte.

Die Larven des Alaskaspinners (Leu­
coma saticis) nagen an den jungen Blättern 
(Abb.1). Wir haben in den Birkwi Id reserva­
ten sehr umfangreichen Befall erlebt - an 
einer bestimmten Stelle über mehrere 
Jahre aufeinanderfolgend, so daß alle grö­
ßeren Bäume daran eingingen. Entspre­
chendes habe ich bei Thoje gesehen, doch 
hier bildeten sich in großer Zahl Wurzel­
schößlinge, obwohl die großen Bäume to t

waren.
Eine Bestandsvermehrung beispiels­

weise des Alaskaspinners ist denkbar als 
biologische Bekämpfungsmaßnahme.

Aber das ist sicher nicht so einfach, wie 
es erscheinen mag. Erstens sollte man auf 
Schadenersatzforderungen aus der Nach­
barschaft gefaßt sein, wenn dort Hecken 
aus Laubgehölzen und Gärten vorhanden 
sind. Daneben sollte bedacht werden, daß 
sich der Alaskaspinner von allein nicht auf 
alle Zitterpappel-Gruppen ausbreiten 
wird, schließlich ist er ja auch in der Lage 
davonzufliegen.

1.4 Stickstoffniederschlag und Verzicht
auf Holzeinschlag

Bei ständiger Düngung durch Wind und 
Wetter kann eine Begünstigung der Ge­
hölzvegetation beinahe nicht ausbleiben. 
Und wie Vagn Johannsen bereits in den 
60er Jahren nachwies, schadet die Stick­
stoffzufuhr der Heidevegetation und fö r­
dert das Vordringen von Gräsern. Laut 
Lennart Rasmussen & Per Gundersen
(1989) beträgt die Zufuhr von Stickstoff 
über die Niederschläge in Dänemark jähr­
lich 20 bis 40 Kilogramm pro Hektar. Das 
übersteigt die Menge Stickstoff, die den 
Pflanzen im rohen Heideboden zugänglich 
ist, laut Hans Spelling Ostergaard und Peter 
Mamsen (1990) sind dies jährlich ca. 10 Kilo­
gramm. Es ist deshalb nicht verwunderlich, 
wenn dieses Konsequenzen nach sich 
zieht.

In Holland ist die Zufuhr von Stickstoff 
wesentlich stärker als in Dänemark. Dort ist 
es stellenweise nötig, jedes 10. Jahr die 
oberste Schicht der Heide abzuschälen und 
zu entfernen. Andernfalls würde Gras an 
die Stelle der Heide treten. Schließlich 
sollte auch die historische Behandlung der 
Heide durch die Heidebauern beachtet 
werden.

Bis zur Jahrhundertwende bestand ein 
gewaltiger „Holzhunger" in den Heidege­
bieten. An vielen Stellen schwebte hier ein 
Baum in größter Lebensgefahr, wenn er so 
groß wurde, daß er zu irgendeinem Zweck 
genutzt werden konnte. Wenn die Rede 
wäre von einer Holzart, die keine Wurzel­
schößlinge bildet, hätte eine konstante 
und konsequente Entfernung jedes heran- 
wachsenden Triebes durch Abholzen, 
Feuer, Mähen oder Beweidung den Be­
stand zerstört. Die Espe dagegen bildet 
einfach ein paar Wurzelschößlinge - und 
schon geht das Leben weiter. Am zerstöre­
rischsten hat sich anscheinend das Abscha-

A bb. 1: E iner d e r n atü rlichen  Feinde d e r Z itte r-P ap p el, d e r  Alaskaspinner, kann  d ie  
B äum e so m assiv b efa llen , d aß  selbst g rö ß e re  B äum e absterben.
Foto : V. Kristensen
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ben des Heidetorfes durch die Heidebau­
ern ausgewirkt. Eine Entfernung der ge­
samten Biomasse bis zum nackten Sand hat 
den Zitterpappeln wohl nicht viele Mög­
lichkeiten zur Bildung von Wurzelschößlin­
gen gelassen.

2. Praktische Erfahrungen bei der 
Bekämpfung der Pappel

2.1 Mähen

Es ist wohlbekannt, daß Abschneiden und 
Abbrennen bei der Espe zu einem kräfti­
gen Schub neuer Wurzelschößlinge führt. 
Es ist jedoch ungeklärt, ob die Zitter-Pap- 
pel „ausgehungert" wird, wenn die Wurzel­
schößlinge unablässig entfernt werden, 
sobald sie zum Vorschein kommen.

Wir haben in den Jahren 1983-1985 
eine Abmähmethode erprobt, wobei die 
Zitterpappeln eines Bestandes mit einem 
engschneidenden Buschräumer zweimal 
jährlich abgemäht wurden. Dieses führte 
zu einem noch nie dagewesenen „Rasen" 
aus Zitter-Pappeln. Nach drei Jahren gaben 
wir den Versuch auf. Inzwischen besuchte 
ich das Versuchsgebiet erneut im Jahre 
1990. Dabei zeigt sich, daß der Charakter 
eines Espen-Rasens ganz verschwunden 
war. Keine Zitter-Pappel war in dem recht 
zerstreuten Bestand wesentlich höher als 
die Besenheide, die in dem Areal wieder 
dominerte.

2.2 Schafe

den Pappeln doch noch genügend anderes 
Futter zur Verfügung.

Nach den Sommerferien wurde die 
Zahl der Tiere auf rund 160 erhöht und da­
nach wurden die Espen dann auch bis auf 
den Erdboden herunter abgenagt. An­
schließend wurden die Schafe wieder ent­
fernt. Der Einsatz von vielen Schafen je­
weils im Frühjahr und im Herbst wurde seit­
dem in den Jahren 1985 bis 1990 wieder­
holt, wobei uns die Schafe in einigen Jah­
ren nach Wechsel des Schäfers erst nach

den Sommerferien zur Verfügung stan­
den.

Ergebnis: Die Zitter-Pappeln erschie­
nen wesentlich geschwächt, aber sie bilden 
immer neue Ausschüsse, sie sind also nicht 
ausgerottet worden. Und nun ist es mitt­
lerweile zu einem so starken Wachstum an­
derer Futterpflanzen gekommen, insbe­
sondere Gräser und Besenheide, daß die 
Schafe entweder die Espen mögen, oder es 
ist ein sehr großer Beweidungsdruck nötig, 
damit auch die Zitter-Pappeln gefressen

Abb. 2: Der Slumsbjerg im Spätsommer 1985, nach dreimaliger, intensiver Bewei- 
dung durch Schafe. Rechts ist eine nicht abgeweidete Espe außerhalb der Einzäu­
nung zu sehen. Foto: Verfasser

Man könnte auch auf den Gedanken kom­
men, daß eine Beweidung der Espenschöß­
linge diese mehr beschädigt als ein maschi­
nelles Abmähen, da beim Beweiden sämtli­
che Blätter erreicht werden.

Wir versuchten deshalb, ein ca. 15 Hek­
targroßes Gebiet namens „Slumsbjerg" mit 
Schafen zu beweiden. Nachdem das Gebiet 
im Frühjahr 1984 abgebrannt worden war, 
folgte eine Einzäunung, den höher hervor­
ragenden Espenstämmen wurde mit ei­
nem Buschräumer zu Leibe grückt. Die Phi­
losophie sollte darin liegen, daß die Zitter­
pappel-Schößlinge nach dem Abbrennen 
viel eher zum Vorschein kommen, als daß 
größere Mengen anderer Futterpflanzen 
zur Verfügung stehen. So würde es relativ 
einfach sein, die Schafe zum Niederhalten 
der Zitterpappeln einzusetzen.

Im Juni 1984 wurden ungefähr 60 
Schafe und Lämmer verschiedener Rassen 
eingesetzt. Das Resultat fiel sehr mager 
aus. Es stand auf dem Gelände wohl außer

Abb. 3: Slumsbjerg im Juni 1988. Die Espen leben im m er noch - unten im Gras. 
Foto: Verfasser.
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A b b . 4 : Das Z ie g e n g eh eg e  im  A u g u s t 1982 nach z w e im o n a tig e r  Bew eidung. 
Foto : Verfasser

werden (Abb. 3. und 4.). Die Hoffnungen 
färbten sich rosarot - aber es ist möglich, 
daß die Espen nur kurz gehalten werden 
können, wenn konstant ein starker Bewei- 
dungsdruck bewahrt bleibt. Das bedeutet, 
daß alle Heiden mit Schafen und Zäunen 
versehen werden müssen - das war nicht 
gerade das, was w ir uns vorgestellt hatten. 
Es besteht inzwischen jedoch auch die 
Möglichkeit, daß es zu einem späteren 
Zeitpunkt ein anderes Ergebnis gibt, wenn 
w ir erst einige Änderungen bei den Schaf­
rassen vorgenommen haben.

Über die Auswahl von Schafrassen.

Im Jahre 1984 führte der damalige Forst­
techniker-Lehrling Jan Kretschmer (1985) 
in Verbindung m it seiner Examensaufgabe 
einen Versuch durch, der darauf abzielte, 
durch Beweidung kreisförmiger Probeflä­
chen festzustellen, welche Tiere am besten 
geeignet sind, Zitterpappeln bzw. Besen­
heide zu fressen. An dem Wettbewerb 
nahmen eine Kuh, eine Wallis-Ziege, eine 
Heidschnucke, ein Gute-Schaf, ein Gotlän- 
der Pelzschaf, ein Ryggja-Schaf und ein 
„Dünenschaf" teil. Die Kuh weigerte sich 
ganz und gar, das Futter zu verspeisen, das 
ihr aufgetischt worden war. Und da es sich 
um ein Rind handelte, das w ir geliehen hat­
ten, mußten w ir es nach Hause schicken, da 
w ir um die Gesundheit des Tieres besorgt 
waren. Am besten geeignet fü r beide An­
gebote erwiesen sich die Heidschnucke 
und das Gute-Schaf, als ursprüngliche

Berg/Heiderassen. Das war wohl auch 
nicht verwunderlich!

Vor diesem Hintergrund beschlossen 
w ir deshalb, den Versuch zu unternehmen, 
zu Heidschnucken überzugehen. Leider 
gibt es nur eine sehr kleine Anzahl Tiere 
dieser Schafrasse in Dänemark. Auf Grund 
eines bestehenden Importverbotes und 
mit Rücksicht auf eine einigermaßen funk­
tionierende Wirtschaftlichkeit soll das Ziel 
nun erreicht werden, indem alle weiblichen 
Tiere jedes Jahr von einem Heidschnucken­
bock gedeckt werden. (Der Schafbestand 
des Distriktes bestand im Kern aus soge­
nannten „Dünenschafen", nicht näher zu 
beschreibenden, abgehärteten Schafen 
(Rasse?), die seit 1959 zur Heidepflege im 
Distrikt Ulfborg verwendet werden.)

Möglicherweise hat der stärkere züch­
terische Einschlag der Heidschnucken be­
reits zum jetzigen Zeitpunkt zu Resultaten 
geführt. In einem eingezäunten Bereich 
haben w ir versucht, sichtbare Resultate bei 
der Beweidung der Heide zu erzielen und 
gleichzeitig den Zuwachs bei der Besen­
heide so w eit wie möglich auszunutzen, in­
dem Schafe bereits nach dem Abbrennen 
im Jahre 1982 jeweils auch in den folgen­
den Wintern zum Einsatz kamen.

Es war die Rede von einem recht star­
ken Beweidungsdruck, bei dem die junge 
Heide jeden Winter bis auf Rasenhöhe ab­
gefressen wurde. Aber trotzdem hat sich 
über all die Jahre mitten in dem Gelände 
eine vitale und fast unbeschädigte dreivier­
tel Meter hohe und 20 mal 30 Meterausge­

dehnte Bestandsinsel von Zitterpappeln 
gehalten. Erst im Winter1988/89 wurde sie 
endlich to ta l abgenagt. A uf einem anderen 
30 Hektar großen Areal, dem „Birkwildhü­
gel", scheinen die Espen-Bestände eben­
falls ausgerottet zu sein. Hier erschien die 
Lage noch vor zehn Jahren „hoffnungslos", 
weil man das Areal über 20 Jahre mit Scha­
fen beweidet hatte, ohne daß die Z itter­
pappeln wesentlich reduziert werden 
konnten.

Es ist ungeklärt, ob die Beweidung mit 
Schafen die Zitterpappel ausrotten kann. 
Aber die Versuche werden fortgesetzt - 
übrigens auf weiteren unterschiedlichen 
Arealen - m it der Hoffnung darauf, daß 
weitere abgehärtete und ursprüngliche 
(„ziegenartige") Schafrassen bessere Er­
gebnisse bringen.

2.3 Ziegen

Nach Presseberichten über die Probleme 
des Forstdistrikes mit der Zitterpappel 
schickte mir Harry Pedersen aus Hadsund 
einen Brief. Er schieb, daß er einen großen 
Espen-Bestand am Mariager Fjord durch 
ringförmige Entfernung der Borke an den 
Stämmen zum Ausgehen gebracht habe.

Die Idee führte zum Gedanken, Ziegen 
einzusetzen. Die Ziegen sind unter Forst­
leuten berüchtigt dafür, daß sie lieber 
Borke, Blätter und Zweige fressen als Grä­
ser und Kräuter. Zum Beispiel wurde die 
Ziegenhaltung in den Wäldern bereits im 
Jahre 1537 durch königliche Verordnung 
verboten. Unter den damals herrschenden 
König Christian IV., in einer Zeit in der die 
Ziegen anscheinend noch nicht ganz aus 
dem Verkehr gezogen waren, wurden die 
Förster 1643 obendrein angewiesen, alle 
Ziegen, die sie in den Wäldern antrafen, ab­
zuschießen oder fortzuschaffen.

Die Eigenart der Ziegen ist, daß sie 
nicht nur Rinde und Zweige lieben, sie ver­
suchen auch stets, do rt wo sie zulangen, 
ganze Arbeit zu machen. Wenn die Borke 
ganz um den Stamm herum abgefressen 
wird, hört die Versorgung der Wurzeln mit 
Nährstoffen aus der Fotosynthese in den 
Blättern auf, die Wurzel stirbt aus Nähr­
stoffmangel, ohne Reserven, um Wurzel­
schößlinge auszutreiben.

Die Theorie klang soweit alles gut. 1983 
erwarben w ir 13 Wallis-Ziegen. Sehr schöne 
Tiere, auf dem einen Ende schwarz auf 
dem anderen weiß. M it Rücksicht auf die 
Kosten versuchten w ir die Ziegen allein in­
nerhalb eines vierreihigen Elektro-Weide- 
zaunes zu halten. Glücklicherweise hatten
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wir aus Angst vor Schadenersatzforderun­
gen den Elektrodraht innerhalb einer älte­
ren Schafeinzäunung aus Stahldraht auf­
gespannt.

Es zeigte sich, daß die Ziegen gegenü­
ber elektrischem Strom recht gleichgültig 
sind. Sie kletterten nach Lust und Laune 
über die Einfriedung. Deshalb gaben wir 
die Einzäunung mit Elektrodraht auf und 
friedigten einen Zitterpappel-Bestand auf 
einem Hektar Heide mit hohem Stahlzaun 
ein - im Juni 1982 begann der Ziegenein­
satz. Es ging dann ganz nach Anleitung 
weiter. Es dauerte nicht lange, dann waren 
Eiche, Kiefer, Wacholder, Zwergweide und 
so ziemlich alle Espen ihrer Rinde beraubt 
und ganz oder teilweise entlaubt. Und die 
Besenheide war sogar bis auf die Erdkruste 
abgefressen. Nur Krähenbeere und Prei- 
ßelbeeren blieben unberührt (Abb 4).

Im September 1983 wurden die Ziegen 
aus dem Gebiet genommen und wir warte­
ten gespannt das nächste Frühjahr ab. Ob 
sich wohl wieder Wurzelschößlinge bil­
den? - Sie kamen sogar tausendfach! Es 
wirkte so, als wenn die Theorien falsch wa­
ren. Wir beschlossen, die Ziegen zu verkau­
fen, auch weil die finanzielle Lage etwas 
angespannt war. Für die Ziegen waren ja 
auch teurere Einzäunungen als für Schafe 
nötig. Sie besitzen ein dünneres Fell, wes­
halb sie im Winter Unterstände im Einsatz­
gebiet benötigen, und schließlich ist der 
Nachwuchs der Tiere zu akzeptablen Prei­
sen nicht für den menschlichen Verzehr ab­
zusetzen. Bevor es um Verkauf der Tiere

kam, erreichten wir es gerade noch, die Zie­
gen im Führjahr 1984 nochmals im Zitter­
pappel-Bereich einzusetzen, wo sie sämtli­
che Ausschüsse auffraßen.

Im nächsten Frühjahr zeigte sich zu un­
serer großen Freude und Verblüffung, daß 
die Espen total ausgerottet waren. Es bil­
deten sich keine Wurzel-Schößlinge mehr - 
also Erfolg! (Abb. 5).

Ziegen versus Schaf

Aber: Der Versuch kombiniert mit den zu­
vor beschriebenen Folgen für die Heide- 
Espen-Nahrungskonkurrenz ergab, daß die 
Ziegenherde um so vieles teurer war und 
die Vorteile bei den Ziegen gegenüber den 
Schafen so zweifelhaft erschienen, daß 
wir vorläufig beschlossen, Heidschnucken 
auszuprobieren. Vielleicht kann sich die 
reinrassige Heidschnucke gegenüber Ge­
hölzen als ebenso zerstörerisch erweisen 
wie die Ziegen. Hinzu käme, daß die Ab­
kömmlinge der Schafe dabei als attraktives 
Nahrungsmittel verkauft werden können.

Die Aufstellung einer Berechnung sieht 
dabei folgendermaßen aus: Wenn die Ver­
nichtung von einem Hektar Zitterpappeln 
zwei Jahre in Anspruch nimmt, beim Ein­
satz von 13 Ziegen, was 30.000 bis 40.000 
Kronen kostet (Einzäunung, Ziegenstall, 
Beaufsichtigung, Anschaffung, Futter und 
Tierarztkosten) - wie viele Ziegen, Ziegen­
gehege im Naturschutzgebiet und finan­
zielle Mittel sind erforderlich, um innerhalb 
von zehn Jahren 200 Hektar Espen zu be­
seitigen?

2.4 Ochsen

Zu einem bestimmten Zeitpunkt gelang es 
uns, Hans Jorgen Jeppesen aus Bahr zu 
überreden, seine Rinder auf einem von ca. 
einen halben bis einem Meter hohen Zit­
terpappel-Ausschüssen bestandenen gro­
ßen Stück Heide weiden zu lassen (einige 
Jahre nach dem Abbrennen der Fläche). 
Das eingezäunte Stück lag in Nachbar­
schaft zu einer Weide des Hofes, und die 
Rinder gingen nur in das Gebiet, wenn sie 
selbst Neigung dazu verspürten. Das Er­
gebnis war sehr dürftig - nur geringe Be­
schädigungen an den Espen, die der Wiese 
am nächsten standen. Es gibt Hinweise dar­
auf, daß die Rinder stark ausgehungert 
sein müssen, bevor sie Lust verspüren, die 
Heidevegetation zu fressen.

Im übrigen äußerte der Landwirt ge­
genüber dem Versuch Bedenken, weil er 
befürchtete, die Milchleistung der Tiere 
würde zurückgehen. Seine Mutter dage­
gen meinte sich daran zu erinnern, daß ihr 
verstorbener Mann behauptet hatte, die 
Milch würde bei Fütterung der Kühe mit 
Heide einen höheren Fettgehalt erreichen. 
Ich erwähnte dies später bei einer Exkur­
sion, an der Professor Kjeld Rasmussen von 
der Hochschule für Landwirtschaft in Ko­
penhagen teilnahm. Er erklärte daraufhin, 
daß beide Aussagen richtig sein können, da 
der Fettgehalt steigt, wenn die Milchlei­
stung zurückgeht!

Es könnte interessant sein, nun eine in­
tensive Beweidung mit Ochsen, Färsen 
oder Pferden zu erproben. Aber wir haben 
auf diesem Gebiet nicht mehr unternom­
men, weil ich vorläufig vor allem Hoffnung 
in Ziegen und Schafe setzte. Wir sind nach 
und nach auch wieder zu Ziegen überge­
gangen, vorläufig auf der Basis der Anmie­
tung, wobei wir nur das Gelände zur Verfü­
gung stellen. Und dabei sieht die Rechnung 
schon viel besser aus.

2.5 Abschälen des Heidetorfes

Wir haben nach wie vor noch keinen Ver­
such unternommen, die Espen durch Ab­
schälen des Heidetorfen zu bekämpfen. 
Vorläufig haben mich folgende Gründe da­
vor zurückweichen lassen:
1) Wenn es in Handarbeit geschehen soll, 

wird es sehr teuer werden. Aber es be­
steht selbstverständlich auch die Mög­
lichkeit, Methoden unter Einsatz gro­
ßer, moderner Maschinen zu entwik- 
keln. Es sind in der Tat diejenigen, die in 
Holland, Staatsbosbeheer (1986), er-

Abb. 5: Das Ziegengehege 2.7.1985, ein Jahr nach Abschluß der Beweidung. 
Foto: Verfasser
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probt worden sind.
Mir wurde 1988 aus Holland angebo- 
ten, das Abschaben und Kompostieren 
der oberen Lage fü r 10.000 Kronen pro 
Hektar zu übernehmen - unter der Vor­
aussetzung, daß große Flächen einbe­
zogen werden. Trotzdem ist es noch 
sehr teuer!

2) Von den 2.400 Hektar Heidefläche des 
Distriktes wurde ein Drittel in den 40er 
Jahren vom Naturschutzrat unter Be­
standsschutz gestellt. Als ich 1980 beim 
Rat um eine Ausnahmegenehmigung 
zur Durchführung von Heidepflege­
maßnahmen nachfragte, erhielt ich 
eine positive Antw ort. Aber nur fü r 
den Einsatz von Methoden, die den Be­
reich unterhalb der Erdoberfläche un­
angetastet lassen. Das bedeutet, daß 
zum Beispiel das Herauseggen mit dem 
Spaten, was als Verfahren zur Verjün­
gung der Heide sehr verlockend ist, 
nicht „angesagt" ist.

3) Es ist wahrscheinlich, daß gerade die 
Entfernung des Heidetorfes Hauptur­
sache der großen Flugsandkatastro­
phen im 18. Jahrhundert gewesen ist, 
die das Gebiet verwüsteten.

4) Das Aussehen!
An Stellen, an denen die Zitterpappel in 
kompakten Bestandsinseln steht, würde 
nur geringe Gefahr bestehen, daß es zur 
Sandverwehung kommt, ebenso würde 
die Verschandelung des Heideareals bei 
der Entfernung des Heidetorfes nur einen 
begrenzten Umfang annehmen. Aber was 
geschieht dort, wo die Espen verstreut, 
aber häufig verstreut zwischen der Besen­
heide stehend, auf bis zu 50 Hektar großen 
Flächen Vorkommen?

2.6 Versuche mit Herbiziden

Man kann nicht gerade sagen, daß die An­
wendung von Herbiziden „der Stein des 
Weisen" ist, insbesondere innerhalb der Flä­
chen des Umweltministenums. Und die 
Heidebauern haben sie auf jeden Fall nicht 
verwendet. Aber trotzdem ist nicht auszu­
schließen, daß gewisse chemische Stoffe 
klare Vorteile besitzen, beispielsweise sol­
che wirtschaftlicher Art, so daß sie von In­
teresse sein könnten.

Die Situation ist allein die, daß w ir die 
Espe bekämpft haben müssen, bevor sie 
sich auf einer Fläche zu w eit ausgebreitet. 
Es kann sich heraussteilen, daß eine effek­
tive Bekämpfung nur möglich ist, wenn 
M itte l wie Herbizidspritzen oder Abschä­
len des Heidetorfes, die fü r eine Totalver­

nichtung sorgen, zum Einsatz kommen. In 
einem solchen Fall würde eine Bekämp­
fung von Espen-Bewuchsinseln auf bei­
spielsweise 20 Prozent des Birkwildreser­
vates tragbar sein, wobei das Endresultat 
aus einer reinen Besenheide mit Einwande­
rungsmöglichkeiten fü r die übrigen Heide­
pflanzen aus angrenzenden unberührten 
Arealen bestehen würde. Wenn man aber 
erst auf diese Idee kommt, wenn die Zit­
terpappel bereits schon überall vorhanden 
ist, werden „allesvernichtende" Methoden 
unmöglich sein. Wir haben auch auf diesem 
Gebiet eine ganze Reihe von Versuchen 
unternommen. Bereits in den Jahren 1982/ 
83 wurden auf Flächen mit Besenheide 
und Espen Parzellen ausgewiesen, die mit 
„Roundup" bzw. „Velpar" gespritzt w ur­
den. U.a. weil behauptet worden war, „Vel­
par" könne gleichzeitig die Espe abtöten 
und die Besenheide fördern. Der Versuch 
scheiterte total, wobei die Zitterpappeln 
überhaupt keinen Schaden erlitten. In 
mehreren Fällen liefen auch die Versuchs­
anordnungen aus dem Ruder, weil es zu 
Personalwechsel gekommen war.

„Weed-wiper" und „Round up"

Angesichts unserer Probleme fragte ich 
1986 im Forsttechnischen Institut nach, ob 
man dort bereit sei, bei uns einen Versuch 
mit dem sogenannten „Weed-wiper" 
durchzuführen. Das Gerät besteht aus 
einem hohlen Pinselteil, das in einem

Tab. 1: Versuch m it Z u fu h r von „ R ound­
u p " m it „ W eed -w ip er"  a u f  Z itte rpappe l. 
A u sb rin g u n g  am  10.9.1982, B eurte ilung  
a m  7 .9 .83  durch Forstassistent Brian Ga- 
de-Larsen

Parzelle 1:1/2 Meter hohe Espen 

Resultat:
ca. 33 % der Pflanzen: keine Wirkung 
ca. 33 % der Pflanzen: geschwächt 
ca. 33 % der Pflanzen: abgetötet

Urteil zusammengefaßt:
„1 bis 3 Jahre Stillstand"

Parzelle 2 :1-2 Meter hohe Espen 

Resultat:
25-50 % der Pflanzen: keine Wirkung 
50-75 % der Pflanzen: abgetötet

Urteil zusammengefaßt:
„25 bis 50 Prozent haben überlebt"

Schwamm endet. Wenn man den „Weed- 
w iper" m it Herbiziden fü llt und den Pinsel 
anschließend über die Blätter beispiels­
weise der Espe streicht, sollte eine A btö­
tung der Zitterpappeln möglich sein, ohne 
dabei auf die darunterliegende Vegetation 
zu tropfen. Es wurde ein Versuch m it dem 
Aufträgen von „Roundup" unternommen, 
die Ergebnisse sind Tabelle 1 zu entneh­
men.

Einschmieren des Baumstumpfes und 
Spritzen

Anschließend wurde - übrigens auch als 
Teil des Examens von Forsttechniker Kret­
schmer - ein großer Versuch durchgeführt, 
bei dem Baumstümpfe großer Espen ein­
geschmiert wurden und gleichzeitig Zit­
terpappeln in Höhe von einem halben bis 
zwei Meter gespitzt wurden. Die verwen­
deten M ittel waren „Roundup", „Velpar L", 
„Herbatox M" und „Krenite" in einer Reihe 
unterschiedlicher Dosierungen. Zur Be­
handlung der Baumstümpfe wurden Rük- 
kenspritzen, „Micron Herbi" und „Weed- 
w iper" eingesetzt, zum Ausbringen der 
Substanzen auf höher auftragende Bäume 
Rückenspritze und „Weed-wiper". Effek­
tive Konzentrationen bei „Roundup" wa­
ren: Rückenspritze: 2 Kilogramm wirksa­
mer Stoff pro Hektar, 1 Liter Handelsware 
in 1 Liter Wasser.

„Weed-wiper": 1 Liter Handelsware in 1 
Liter Wasser. Alle Anwendungstypen ka­
men in der Periode 8. bis 13.8.1984 zum Ein­
satz. Der Ausgang des Versuches wurde in 
Mai und Juli 1985 folgendermaßen beur­
teilt:

Die Stumpfbehandlung erwies sich als 
vollkommen wertlos. In einer Reihe der ge­
spritzten Parzellen kam anfangs im Ver­
gleich zu unbehandelten Parzellen nur eine 
begrenzte Menge von Wurzel-Schößlingen 
zum Vorschein. Aber es sah so aus, als 
wenn die Wirkung schnell nachließ. Es war 
so, als wenn die lebenden Bäume außer­
halb des Versuchsgeländes den behandel­
ten Baumstümpfen „Nährstoffpäckchen" 
schicken, damit sie w ieder ausschießen 
können. Das Spritzen der hoch aufragen­
den Bäume zeigte nur eine erkennbare 
Wirkung, wenn eine Behandlung mit 
„Roundup" vorausgegangen war. Dabei 
waren fast alle Bäume abgetötet worden, 
ob nun eine Rückenspritze oder ein „Weep- 
w iper" verwendet worden war.

2.7 Abbrennen plus Spritzen

Eines der Probleme beim Herbizideinsatz
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ist unterdessen, daß nicht nur die Espe be­
troffen wird, sondern auch die Heideveg­
etation, die vor dem Absterben aufgrund 
von Beschattung in den Espengehölzen be­
wahrt werden soll. Es könnte eine Idee sein, 
die Heide zunächst abzubrennen und dann 
die Espenausschüsse, die auf dem verseng­
ten Untergrund als erstes wieder zum Vor­
schein kommen, abzutöten. Da sich die Be­
senheide auf alten Heideflächen meist et­
was später wieder aus vorhandenen Sa­
men entwickelt, „Roundup" schädigt keine 
Samen, war es verlockend, dies in einem 
Versuch auszuprobieren. Das geschah 
dann 1984, als wir nach dem Abbrennen 
von 40 Hektar der „Kaj-Munk-Heide" einen 
Spritzungsversuch in einem einige hundert 
Quadratmeter großen Espengehölz vorbe­
reiteten. Und es wurde ein Erfolg, da sämt­
liche Zitterpappeln in den gespritzten Par­
zellen eingingen.

Behandlung größerer Flächen

Es entstehen keine großen Probleme diese 
Methoden dort anzuwenden, wo die Zit­
terpappeln in kompakten Bestandsinseln 
auftreten. Wenn allerdings von großen 
Heideflächen mit einem verstreuten 
Espenbestand die Rede ist, muß man auch 
nach vorherigem Abbrennen beim Sprit­
zen sehr vorsichtig sein. Pflanzen mit un­
terirdischen Speicherorganen - wie u.a. die 
Frühlings-Küchenschelle, die Niedrige 
Schwarzwurzel, das Gefleckte Knaben­
kraut und Arnika - werden durch Heide­
brand nicht sonderlich geschädigt, sie 
schießen ebenso schnell wieder hoch wie 
die Espen. Im Jahre 1985 erhielten wir die 
Möglichkeit, auf unserem „schlimmsten" 
Areal, wo anstelle der Heide eher ein flä­
chendeckender Bewuchs mit Zitterpap­
peln vorherrschte, einen Versuch auszu­
führen. Die Situation hatte sich dahin ent­
wickelt, daß in der Heide teils vereinzelte 
Espenpflanzen auftraten, teils der Wald so 
zugewachsen war, daß keine Rede davon 
sein konnte, Ergebnisse aus Versuchen mit 
sogenannten biologischen Methoden ab­
zuwarten. Außerdem existierte auf der Flä­
che im Verhältnis zu gewissen anderen 
Stellen keine „interessante" Flora. Das Ge­
biet umfaßte 60 Hektar. Es kostete allein 
30.000 Kronen, die Espen abzusägen, so 
viele von ihnen gab es dort. Die Espen­
stämme wurden später zu Holzschnitzeln 
verarbeitet.

Und dann begann es schiefzugehen. 
In dem Frühjahr, in dem die Heide abge­
brannt werden sollte, gab es nicht einen

einzigen Tag, der dafür geeignet erschien. 
Das war schade, denn hinter dem gesam­
ten Prozeß stand die Überlegung, einen 
„Blitzkrieg" zu führen und so schnell wie 
möglich hintereinander das Abhauen, Ab­
brennen und Spritzen durchzuführen. Die 
Wurzeln würden dabei so viel Lebenskraft 
wie überhaupt möglich verlieren. Im Früh­
jahr waren wir sehr begierig, das Gelände 
abzubrennen. So wurden am ersten Tag, 
als das Wetter einigermaßen geeignet er­
schien, - am 3, Februar 1987 - Personal, Ma­
schinerie und Feuerwehr usw. zusammen­
gezogen und der Versuch unternommen, 
das Gelände anzuzünden. Doch eine dünne 
Eisdecke auf der Bodenoberfläche sorgte 
dafür, daß wir das Abbrennen nach mehre­
ren vergeblichen Versuchen abblasen 
mußten.

Am allerletzten Tag, an dem das Ab­
brennen noch gesetzlich erlaubt ist, am 30. 
März 1987, probierten wir es erneut, ob­
wohl das Wetter absolut nicht ideal war. 
Und genau so verlief das Vorhaben auch. 
Nach dem das beteiligte Personal abends 
heimgegangen war, mußten Förster Ras- 
mussen und ich bis 22.30 Uhr herumgehen, 
um die letzten glimmenden Stellen zum 
Verlöschen zu bringen. Und es hatte nicht 
einmal so gut gebrannt wie erforderlich 
gewesen wäre.

Zwischen dem 25.6. und 3.7.1987 
wurde auf das Gelände mit einer auf einen 
Traktor montierten landwirtschaftlichen 
Spritze „Roundup" ausgebracht, 4 Liter 
wirksamer Stoff pro Hektar. Aber es er­
wies sich als schwieriger, als wir es uns ge­
dacht hatten. Erstens war das Gelände 
sehr uneben im Vergleich mit einem Feld, 
was bedeutete, daß ein Befahren mit ei­
nem großen Gerät fast unmöglich war. Au­
ßerdem war für eine vernünftige Dosie­
rung annähernd Windstille erforderlich, 
und das war im Sommer sehr selten.

Die Lehre hieß: Es wurde alles viel teu­
rer, schlechter und später ausgeführt, als 
man im Büro vorausberechnen konnte!

Nächstes Frühjahr: Es war spannend, 
nach Espen-Schößlingen Aussschau zu hal­
ten. Es kamen leider sehr viele. Und es war 
an vielen Stellen die Besenheide - neben 
anderen Pflanzen - im Begriff, wieder auf­
zukommen. Das führte dazu, daß an einzel­
nen Wurzel-Schößlingen der Zitterpappel 
selektiv gespritzt werden konnte. Berat­
schlagung mit dem Staatlichen Pflanzen­
schutzcenter: Wir hatten zu früh gespritzt 
(um Schäden an anderen Pflanzen zu ver­
meiden). Versucht es noch einmal nach 
dem 1. September, wenn die Saftströme

wieder „nach unten" gerichtet sind.
Das machten wir auch mit Hilfe von vier 

mit Rückenspritzen ausgerüsteten Waldar­
beitern. Sie folgten jeweils alle 20 Meter 
verlaufenden Markierungen, wobei sie se­
lektiv nur nach einzelnen Espen-Schößlin­
gen Ausschau hielten. Es kamen 2 I Han­
delsware pro 100 I Wasser zum Einsatz.

Wiederum erwies sich der Wind als gro­
ßes Problem, sowohl im Hinblick auf die 
Waldarbeiter, aber auch wegen der Wir­
kung auf andere Pflanzen neben den 
Espen. Mehrfach mußte die Arbeit einge­
stellt werden.

Selektive Spritzungen wurden im ge­
ringeren Umfang erneut 1989 ausgeführt. 
Im Jahre 1990 war nur noch eine sehr kleine 
Zahl von Espen-Schößlingen vorhanden, 
diese wurden wiederum selektiv im Sep­
tember des Jahres behandelt. Es werden 
danach wohl noch hin und wieder einige 
Zitter-Pappeln am Leben geblieben sein. 
Aber wir rechnen nicht damit, daß hier er­
neut in überschaubarer Zukunft echte Pro­
bleme mit der Zitter-Pappel auftreten. Bei 
einer Begehung des Geländes im Spätsom­
mer 1990 zeigte es sich, daß eine Flora in 
stärkerer Variation als vor dem Spritzmit­
teleinsatz vorhanden war. Keine der ur­
sprünglichen Arten fehlte.

Die Geamtkosten des Spritzmittelein­
satzes gehen aus Tabelle 2. hervor.

2.8 Andere Methoden

Im Jahre 1987 sah ich während einer Gerä­
tevorführung für die Forstwirtschaft das 
neuentwickeltes schwedische Gerät „Se­
lektiven". Es bestand aus einer hydrauli­
schen Schere, die Bäume durchschneidet, 
zugleich wird mit zwei Schwämmen 
„Roundup" auf die Rinde um die Schnitt­
stelle herum aufgetragen. Fast gleichzeitig 
gab ein norwegischer Exkursionsteilneh­
merden Rat, einen Buschräumer auszupro­
bieren, bei dem ein Aggregat „Roundup" 
auf die Klingen sprüht.

Wir veranlaßten das Staatliche Institut 
für Unkrautversuche dazu, am 17.11.1987 
Parzellen mit den beiden genannten Ge­
räten zu behandeln, im Vergleich zum „alt­
modischen" Einschmieren der Baum­
stümpfe mit dem Pinsel. Und diesmal nah­
men wir uns ganze Gehölzinseln mit Zit­
terpappel vor, um Komplikationen auf­
grund von Wurzelverwachsungen mit le­
benden Bäumen, die außerhalb der Ver­
suchsflächen stehen, zu vermeiden. Es 
kam dabei 20% bzw. 40% „Roundup" zum 
Einsatz.
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Tabelle 2 : B el d e r  P flege von 60  H e k ta r  
H e id e  a n fa lle n d e  Kosten. D ie  Z itte rp a p ­
p e ln  s ind  a b e g e h o lz t u n d  ze rk le in e rt  
w o rd e n , au ß e rd e m  ist a b g e b ra n n t u n d  
m it  R oundup  g e s p ritz t w orden .

Abschreibung u.a. .........  30.000 Kr.

Brand 1 (vergeblich) 1987 20.000 Kr.

Brand 2 ........ 1987 20.000 Kr.

Roundup 1 ........ 1987 60.000 Kr.

Roundup 2 ........ 1988 60.000 Kr.

Roundup 3 ........ 1989 10.000 Kr.

Roundup 4 ....... .1990 5.000 Kr.

insgesamt: ...... 205.000 Kr.

oder ca. 3.400 Kr. pro Hektar

Das Resultat wurde vom 15. bis zum 16. 
August 1988 erm itte lt (T. Rubow, 1988). Die 
Zusammenfassung lautete so: „Die meisten 
behandelten Gegenstände sind abgestor­
ben, es haben sich aber ebensoviele neue 
Wurzelschößlinge gebildet. Im Laufe eines 
Jahres dürfte das Areal genauso aussehen 
wie vor der Behandlung. Später hat das 
Staatliche Institut fü r Unkrautversuche sich 
am 23. August 1988 Parzellen in Bereichen 
m it zerstreutem Vorkommen von Z itter­
pappeln umgeben von Besenheide zur Be­
handlung mit verschiedenen Herbiziden 
vorgenommen. Diese Versuche sind bisher 
nicht ausgewertet worden. Im Sommer 
1990 hielt ich mich in Norwegen in der 
Nähe von Trondheim auf. Während einer 
Wanderung durch den Wald fiel mir eine 
große Anzahl to te r Zitterpappeln inner­
halb eines Fichtenbestandes auf. Der Ei­
gentümer erläuterte, daß es eine verbrei­
te te  Methode sei, Espen durch spritzen mit 
„Roundup" aus einer Rückenspritze abzu­
töten. Dagegen ließ man die Vogelbeere 
stehen, da diese weniger schädlich sei und 
gutes Futter fü r die Elche darstellt. Man 
spritze nicht vor dem 15. August, nach die­
sem Zeitpunkt schade man nicht mehr den 
gepflanzten Fichten (Picea abies). Ich bin 
nicht besonders stolz - weder auf die Be­
nutzung von Herbiziden noch mit dem 
Verlauf unserer eigenen Versuche. Aber 
vieleicht wäre es trotzdem eine Idee eine 
Studienreise nach. Norwegen zu unterneh­
men !

3. Praktische Erfahrungen bei der 
Pflege der Heidevegetation

Die Heide, die mir am besten gefällt, ist die 
alte Heide, in der die variationsreichste

Vegetation der Heide bestehend aus Be­
senheide, Wacholder, Draht-Schmiele, Krä­
henbeere, Preiselbeere, Rauschbeere, Bä­
rentraube, Ginster, Arnika, geflecktem 
Knabenkraut und - hier und da - Frühlings­
küchenschelle und Moorbärlapp vor­
kommt. Am besten sind die feuchten Stel­
len, w o der Lungenenzian, die Moosbeere, 
der dornige Moosfarn, Sonnentau, Bein­
brech, Gagelstrauch, Blutwurz und Rosma­
rinheide zu finden sind.

Es ist fast immer irgendetwas vorhan­
den, das während der gesamten Vegetati­
onszeit blüht, und es kann eine herrliche 
Produktion von Beeren zum Vorteil der 
Vögel, Tiere und Menschen stattfinden. 
Die Preiselbeeren werden jedoch allzuoft 
von Frühjahrsnachtfrösten ruiniert.

3.1 Abbrennen

Auf einigen Flächen scheint einigermaßen 
Gleichgewicht insbesondere zwischen der 
Besenheide und der Krähenbeere zu beste­
hen. Hier wäre es schade, Eingriffe vorzu­
nehmen. An vielen Stellen vollzieht sich je­
doch langsam ein Zuwachsen mit Krähen­
beeren, die bis zu 100 Prozent Anteil am 
Pflanzenbewuchs erreichen. Schließlich er­
scheint die Heide dann völlig grün. Hier hat 
man viele Versuche mit Abbrennen unter­
nommen.

Reaktion der Pflanzen auf Feuer

Die vielen Abbrennaktionen im Bereich des 
Forstdistriktes zielten insbesondere darauf 
ab, den Anteil der Krähenbeere zu reduzie­
ren, denn beim Abbrennen wird die Krä­
henbeere fast völlig abgetötet. Die jünge­
ren Exemplare der Besenheide schießen 
nach dem Brand aus den Wurzeln aus, 
ebenso wie andere Zwergsträucher der 
Heide und mehrjährige Kräuter. Und über­
all dort, w o kahle Stellen übriggeblieben 
sind, drängen sich in den folgenden Jahren 
kleine Besenheidepflanzen.

Es stellt sich auch die Draht-Schmiele in 
großer Zahl ein. Oftmals so viel, daß aus ei­
nigem Abstand das abgebrannte Gelände 
wie eine Grasfläche aussieht. Obwohl es 
schmuck aussieht, läßt der Anblick doch 
Bedenken aufkommen. Wenn man aller­
dings genau nachguckt, ist neben den 
Grasbüscheln ein dichter Bestand kleiner 
Besenheidepflanzen vorhanden. Im Ver­
laufe weniger Jahre verschwinden die Grä­
ser fast vollständig und werden durch Be­
senheide ersetzt. Wenn zuweilen recht viel 
Zeit vergeht, bevor sich wieder die Besen­

heide etabliert, liegt dies daran, daß die 
kleinen Heidepflanzen in der Sommer­
sonne versengt werden. Glücklicherweise 
scheint das Lager an Samen im Erdboden 
meist ausreichend zu sein, daß es sich nicht 
auf das Endergebnis auswirkt. Einige Pflan­
zen wie der Moorbärlapp und das Sumpf- 
Ruhrkraut scheinen während der ersten 
Jahre nach dem Abbrennen begünstigt zu 
werden. Und einmal erlebte ich, daß unter 
den gleichen Umständen eine Frühlings- 
Küchenschelle 20 bis 30 „Junge" in einem 
Jahr bekam. Leider scheinen diese Um­
stände nicht generell vorzuherrschen. Da­
gegen kommt es recht verbreitet vor, daß 
die Blütenknospen der Küchenschelle von 
bodenlebenden Tieren oder Vögeln aufge- 
fressen werden. Unter diesen Umständen 
ist es recht schwierig, die Anzahl der Pflan­
zen festzustellen, weil die Blattrosetten in 
der Heide nur schwer auszumachen sind. 
An einigen Stellen läßt es sich nicht vermei­
den, daß auch Wacholder beim Abbrennen 
verlorengeht. Außerhalb der Birkwildre­
servate versuchen w ir so weit wie möglich, 
größere Brandverluste beim Wacholder zu 
vermeiden. In einigen Fällen haben w ir zur 
Schonung einzelner, besonders ansehnli­
cher Exemplare extra Brandschneisen um 
die Büsche herum angelegt. Aber inner­
halb des Birkwildreservates gilt vor allen 
anderen Interessen die Rücksichtnahme al­
lein der Bestandspflege des Birkwildes - w ir 
waren sogar gezwungen, innerhalb dich­
te r Wacholderbestände „auszuholzen". 
Beim Abbrennen zeigt es sich, daß o ft eine 
große Anzahl von Wacholder-Keimlingen 
erscheint, besonders um die Stellen herum, 
an denen die abgebrannten Büsche ge­
standen haben.

Wetterverhältnisse

Wenn alles nach einem bestimmten Plan 
ablaufen soll, kann das Wetter zu einem Ir­
ritationsfaktor werden. Die ganz speziellen 
Wind- und Wetterverhältnisse, die fü r ei­
nen befriedigenden Verlauf einer Brand­
maßnahme erforderlich sind, treten in vie­
len Jahren meist erst Anfang April auf, 
wenn das Abbrennen nach dem Gesetz 
nicht mehr zulässig ist. Diese Umstände 
veranlaßten uns zu dem Versuch, im Herbst 
einen Tag zu finden, der ideale Abbrenn­
verhältnisse bietet. Dies ist uns aber bisher 
noch nie gelungen. Und das ist eigentlich 
verwunderlich, denn in Schottland ist es 
anscheinend eine ganz normale Prozedur, 
zur Pflege der Schneehuhngebiete die 
Heide jeweils in schmalen Streifen abzu-
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brennen. Man kann in der Literatur Bilder 
sehen, auf denen 20 bis 30 Meter breite 
Streifen von zwei Schotten in landesübli­
cher Tracht in aller Ruhe abgebrannt wer­
den, dabei haben sie nur einen Paraffin­
brenner und eine Feuerklatsche. Ja, es gibt 
sogar ein Lehrbuch zum Thema: „A guide 
to good Muirburn practice", herausgege­
ben vom Department of Agriculture and 
Fisheries for Scotland Nature Conservancy 
Council 1977.

Abbrennen mit Brandschneisen

Das mit den Streifen haben wir selbstver­
ständlich auch probiert. Wir mußten es nur 
im Frühjahr machen. Aber im Februar 1982 
versuchte ich gemeinsam mit Forstassi­
stent Svend Hansen eine 20 Meter breite 
Feuerschneise um ein Stück Heide herum 
abzubrennen, das später ebenfalls abge­
brannt werden sollte. Während eines Tages 
ging es ganz gut, wir konnten obendrein

um einige bewahrenswerte Wacholderbü­
sche herumgehen. Dabei war die ganze Sa­
che recht gut im Griff zu behalten. Am 
nächsten Tag setzten ein paar andere das 
Vorhaben fort, wodurch wir der Katastro­
phe entgingen. Nach einigen Stunden ge­
riet ihnen das Feuer außer Kontrolle. Mit 
knapper Not entgingen wir der Gefahr, ei­
nen Waldbrand in einem Moorgebiet mit 
niedrigem Kiefernbestand auszulösen. 
Vermeintlich, weil es nun zu trocken und 
zu windig geworden war. Aus diesem 
Grunde entschlossen wir uns dazu, mit ei­
nem Buschhacker auf jeder Seite einen 
Streifen anzulegen, der abgebrannt wer­
den sollte. Auf diese Weise ließ sich das 
Vorhaben unter Kontrolle halten (Abb. 6).

Bei der nächsten größeren Abbrenn­
maßnahme, die auf der Heide im Gebiet 
von Ormstrup im März 1982 durchgeführt 
wurde, machten wir einen Versuch mit der 
neuen Methode anstelle des bisher übli­
chen Pflügens, was ja stets zu Dauerschä­
den im Gelände führt.

Dabei stießen wir allerdings auch auf 
die Nachteile der neuen Methode: Sie wirkt 
dort nicht, wo ein Fleck mit trockenem 
Gras übrigbleibt. Im übrigen hat sich ge­
zeigt, daß Abmähen kurz vor dem Abbren­
nen eine ausreichende Brandschutzmaß­
nahme darstellt. In einem solchen Fall ist 
das abgemähte Material noch nicht ge­
trocknet, ja sogar feucht von der Mischung 
aus Sand und Heidetorf.

Wir sind nun dazu übergegangen eine 
oder zwei Furchen auf jeder Seite des 20 
Meter breiten Streifens zu pflügen, der als 
Brandschneise vorbehandelt werden soll, 
bevor er dann abgebrannt wird. Beides 
kann im Verlauf eines Vormittags vor dem 
Abbrennen am Nachmittag erledigt wer­
den. Wenn man das ganze anschließend ei­
nebnet, bleiben Schäden im Heideterrain 
fast unsichtbar (Abb. 7).

Brandschneisen aus Schaum

Der Forstdistrikt hatte bei allen Abbrenn­
aktionen und in Verbindung mit Fragen 
der Waldbrandgefahr eine vorzügliche Zu­
sammenarbeit mit dem Feuerlöschdienst 
des landesweiten „Falck"-Rettungsdiens- 
tes. Man hat uns mit Rat und Tat unter­
stützt, weit über das hinaus, was man er­
warten konnte. Dank der guten Zusam­
menarbeit hatten wir 1984 im Bereich 
„Slumsbjerg" Gelegenheit, einen Versuch 
mit einem Schaumteppich zu unterneh­
men. Zwei Dinge sollten erreicht werden: 
1. einen unsichtbaren Brandschutzstrei-

Abb. 6: Die Wirkung des Feuerbegrenzungsstreifens wird begutachtet, M ärz 1980. 
Foto: Verf.

Abb. 7: Brandschutzstreifen von zw ei Pflugfurchen begrenzt, Vind Heide im M ärz  
1990. Foto: C. Hollesen
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fen zu schaffen, der an Stelle von zwei 
Pflugfurchen tr it t

2. eine Schonung der Wacholderbüsche 
zu erreichen.

Es wurden vor dem Abbrennen Schaum­
teppiche von 10 Meter Länge, 4 Meter 
Breite und 20 Zentimeter Dicke; und solche 
von 20 Metern Länge und 5 Zentimeter 
Dicke ausgelegt. Außerdem wurden zwei 
Baumgruppen aus Berg-Kiefern (Pinus 
mugo) mit Schaum abgedeckt. Wir hatten 
nach dem Versuch den Eindruck, daß nur 
der 20 Zentimeter dicke Schaumteppich 
eine akzeptable Begrenzung der Flammen­
linie ergab. Und eine Breite von 4 Metern 
reichte nicht aus, da die Flammen unter 
dem Schaum hindurch durch die Heide 
kriechen konnten. Außerdem wurden die 
Kiefern tro tz  des Schaumteppichs von der 
Hitze bis zur Rotfärbung ausgetrocknet.

Sollten die Bäume geschont werden, 
wäre eine größere Ladung Schaum auf der 
Heidefläche vor und neben den Bäumen 
erforderlich.

Es handelte sich nur um Einzelversuche, 
es heißt nicht, daß fü r die Verwendung von 
Schaum keine Chancen bestehen. Aber da 
spielten dann auch die hohen Kosten eine 
Rolle! Es wurde angegeben, daß ein Liter 
Schaumflüssigkeit 20 Kronen kostete. Fünf 
Liter ergaben eine „dicke" Schaumschicht - 
ungefähr von 20 Zentimeter Höhe auf ei­
ner Fläche von 100 Quadratmetern. Für 
eine ausreichend dicke Schaumschicht fal­
len also pro Quadratmeter allein an Materi­
alkosten eine Krone pro Quadratmeter an.

Ein Preisbeispiel fü r eine 2.200 Meter 
lange Brandschutzlinie um eine 30 Hektar 
Heidefläche herum ergab folgende Ko­
stenauflistung (In Preisen von 1984):
1. 2 mal 2 Pflugfurchen und Abbrennen 

der dazwischenliegenden, 20 Meter 
breiten Heidefläche kosten 3.000 Kro­
nen.

2. Totale Schaumabdeckung des Brand­
schutzstreifens kostet 44.000 Kronen 
(nur Materialkosten).

3. Nur zwei Schaumstreifen anstelle der 2 
mal 2 Pflugfurchen (nur Materialko­
sten) kosten 4.400 Kronen.

Da Alternative 3) fü r zu gefährlich einge­
stu ft wurde, da ein Unterdurchkriechen 
des Feuers unter dem Schaum möglich 
war, und es außerdem bei uns an vielen 
Stellen problematisch wäre, m it den erfor­
derlichen schweren Fahrzeugen in die 
Heide zu fahren, bleiben w ir vorläufig je­
denfalls bei den altbewährten Methoden. 
Von Förster Vagn Kristensen kam der Vor­
schlag, das Ausbringungsproblem m it Hilfe

eines speziell ausgerüsteten Güllewagens 
zu lösen.

Abschluß

Beim Abbrennen handelt es sich um einen 
recht gewaltsamen Eingriff, der jedoch der 
Artenvielfalt in der Heide normalerweise 
nicht schadet, wichtigster Zweck dabei ist 
die Zurückdrängung des Anteils der Krä­
henbeere zugunsten der Besenheide. In 
unserem Forstdistrikt können w ir mehrere 
Beispiele vorzeigen, wo im Abstand von 
zehn bis 20 Jahren zweimal Heideflächen 
abgebrannt worden sind. Es klappt vor­
züglich, wenn man die Besenheide fördern 
will. Aber es scheint sich beim zweiten Ab­
brennen katastrophal auf alle anderen 
Pflanzenarten - ausgenommen die Z itter­
pappel - auszuwirken.

3.2 Abmähen

Das Abmähen mit dem Buschräumer ist 
eine sehr gute Verjüngungsmethode fü r 
die Heide, in der der Anteil der Krähen­
beere nicht zu groß ist. Es läßt sich dabei 
auch erreichen, die Krähenbeere zurückzu­
drängen, wenn das Gerät etwas unter die 
Bodenoberfläche geführt w ird und die 
oberirdischen Teile der Krähenbeere dabei 
vollständig in Stücke geschlagen werden. 
Auf Arealen von weniger als 5 bis 10 Hektar 
kann das Abmähen mit dem Buschräumer 
billiger sein als die Abbrennmethode. Wir 
haben häufig gemäht, teils bei kleinen Flä­
chen im Birkwildreservat, um den Birkhüh­
nern junge Triebe der Besenheide zur Ver­
fügung zu stellen, teils auf außerordentlich 
feuergefährdeten oder mit viel Wacholder 
bewachsenen Flächen.

Es ist jedoch sehr ungünstig, das abge­
mähte Material liegenzulassen, weil damit 
das Risiko eingegangen wird, den Nähr­
stoffgehalt des Bodens zu erhöhen, was zu 
erhöhtem Graswachstum führt. Dieses Ri­
siko besteht schon im voraus, allein durch 
den größeren Stickstoffgehalt in den Nie­
derschlägen. Wenn man allerdings dafür 
bezahlen will, ist es möglich, das abge­
mähte Material zu sammeln und zu entfer­
nen.

Verkauf des abgemähten Materials

Dort, w o in den vergangenen Jahren von 
größeren zusammenhängenden Heideflä­
chen die Rede sein konnte, war es uns 
möglich, die brauchbare Besenheide zu ei­
nem Preis von 10 Kronen pro Ballen (netto)

an Reetdachdecker zu verkaufen (Jedes 
Jahr wurde der Preis pro Ballen um eine 
Krone erhöht). Im Durchschnitt wurden 
pro Hektar 200 Ballen gängiger Größe ge­
erntet. Für die Arbeit werden vom Dach­
decker ein gewöhnlicher Kreiselmäher und 
eine gebräuchliche Strohpresse angemie­
tet. Allerdings erfordern diese Gerätschaf­
ten einigermaßen gleichmäßige Flächen 
ohne noch frische Kiefernstubben. Die Bal­
len müssen bei trockener Witterung in der 
Zeitspanne zwischen dem Verblühen der 
Besenheide und dem 1. April geerntet w er­
den. Im Vergleich zu Strohballen sind die 
Besenheideballen ungeheuer schwer. Und 
wenn sie feucht werden, verrotten sie zu 
völliger Unbrauchbarkeit.

Selbst dort, w o die Heide weniger gut, 
teilweise ausgegangen oder von Krähen­
beere durchsetzt ist, hatten w ir das Glück, 
einen Teil zu einem etwas niedrigerem 
Preis abzusetzen. Es ist möglich, auch die 
mieseste Heide m it sehr viel Krähenbeere 
bei bestimmten Firmen in Dänemark und 
Holland loszuwerden, wenn man große 
Flächen zur Verfügung hat und bereit ist, 
Preise gleich Null, weniger Rücksicht­
nahme auf Jahreszeiten und Methoden 
usw. zu akzeptieren. Diese Abnehmer füh­
ren oftmals ein ausgezeichnetes Stück A r­
beit bei der Heidepflege aus, das Material 
verwenden sie entweder fü r Wasserfilter 
bei der biologischen Abwasserreinigung 
oder als Verpackungsmaterials fü r Draina­
gerohre in der Marsch. Bisher haben w ir die 
Stellung gehalten und es abgelehnt, uns an 
Verkauf zu Dumpingpreisen zu beteiligen. 
Denn generell w ird die Heidepflege be­
günstigt, wenn dabei ein paar Schillinge 
abfallen. Außerdem haben w ir bessere 
Möglichkeiten als viele andere, uns niedri­
gen Angeboten und verkehrten Erntezei­
ten entgegenzustellen.

3.3 Beweidung mit Schafen

Seit 1959 findet eine Heidepflege mit Hilfe 
von Schafen auf vier Arealen m it einer ein­
gezäunten Gesamtfläche von 150 Hektar 
Fläche statt. Zwischen den beiden Einfrie­
dungen entlang des Weges „Langelinie" 
lag bis 1980 ein Heidegelände, das nicht be- 
weidet wurde. M ir kam es nicht so vor, daß 
es einen großen Unterschied zwischen den 
beweideten und unbeweideten Flächen 
gab. An beiden Stellen sah die Heide ei­
gentlich recht erbärmlich aus, stark mit 
Krähenbeere durchsetzt. Ein Abbrennen 
war wegen eines großen Wacholderbe­
standes nicht möglich. Um einmal etwas
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ganz Neues auszuprobieren, mähten wir 
das nicht beweidete Areal 1980 mit einem 
Buschräumer ab. Im Laufe von wenigen 
Jahren kam die prächtigste Verjüngung 
der Heide zum Vorschein - gleichzeitig ging 
die Besenheide auf den beweideten Flä­
chen fast vollständig aus. Diese Erfahrun­
gen stimmen sehr gut mit dem generellen 
Eindruck überein, den ich mit der Zeit bei 
der Beweidung der Heide mit Schafen er­
worben habe: In der älteren Besenheide 
gleicht die Beweidung oftmals eher einer 
Zerstörung. Dieser Eindruck wird von einer 
Fotografie des damaligen Forstassistenten 
Brian Gade-Larsen (1984) aus der Lünebur­
ger Heide bestätigt, wo seit unzähligen 
Jahren eine Beweidung mit Heidschnucken 
erfolgte (Abb. 8).

Die Reaktionen der Pflanzen auf Bewei­
dung

Das Resultat der Beweidung der Heide aus 
botanischer Sicht hängt sowohl von der 
Menge an Zuwachsfutter, der Schafrasse 
und dem Alter der Besenheide ab. Hier 
liegt die Grundlage für größere Vesuchstä- 
tigkeit. Im „Flrefolden", einem der Berei­
che, die seit 1959 beweidet wurden, war 
der Anteil der Besenheide so weit zurück­
gegangen und der Anteil der Krähenbeere 
so groß, daß wir im Jahre 1982 eine Hälfte - 
rund 15 Hektar - abbrannten, wo keine Wa­
cholderbeeren standen. Bereits ein Jahr 
später sah die Heide wieder wie ein mit 
Draht-Schmiele bewachsenes Feld aus.

Wenn man dann aber genauer nachsah, 
standen überall Myriaden kleiner Besenhei­
depflanzen zwischen den Grashalmen.

Wir setzten die Schafe ein, sobald die 
Besenheide aufkam. Und obwohl sie un­
zählige Besenheidepflanzen beim Abgra­
sen ausrissen, entstand dabei kein Schaden, 
denn es kamen immer neue Pflanzen zum 
Vorschein. Wir haben die Schafe nun seit 8 
Jahren jeden Winter solange abfressen las­
sen, bis eine Höhe von nur noch einem Zen­
timeter erreicht wurde. Danach werden 
die Tiere jeweils umgesetzt. Es ist übrigens 
geglückt, daß die Schafe den Zuwachs ei­
nes jeden Jahres entfernen. Gleichzeitig ist 
das Gras weitgehend verschwunden, ohne 
daß dabei jedoch der Bestand an Preißel- 
beeren und Rauschbeeren beeinträchtigt 
wurde. Diese und die Krähenbeere schei­
nen den Schafen nicht zu behagen. Die Be­
senheide besitzt dabei weiterhin so viel 
Kraft, daß sie alljährlich wieder austreibt 
und im August blüht. Sie erreicht dabei je­
doch nur eine Höhe von rund 10 bis 15 Zen­
timetern. Daß die Schafe fast den gesam­
ten Zuwachs der Besenheide abfressen, 
liegt daran, daß die jungen, zarten Triebe 
für die Schafe einen Leckerbissen darstel­
len, die alte Besenheide besteht aus unge­
nießbaren Zweigen. Auf dem Bereich, der 
nicht abgebrannt worden ist, sind zwei Bei­
spiele sichtbar:
■  an einigen Stellen ist die Besenheide 
ganz verbissen, wobei die Schafe zuerst 
alle grünen Teile gefressen haben. Die Krä­
henbeere hat sich anschließend über mög­

liche neue Triebe ausgebreitet.
■  An anderen Stellen, insbesondere auf 
Boden mit Kies und Steinen, wo keine Krä­
henbeere wächst, haben viele der alten 
Heidepflanzen nach dem Abfressen an der 
Spitze seitwärts von der Wurzel aus neue 
Triebe gebildet oder haben neuen Besen­
heidepflanzen Platz gemacht. Daß die 
junge Heide begehrt ist, konnten wir auch 
im Winter beobachten, wenn die Schnee­
decke auf kurz zuvor abgebrannten Flä­
chen völlig von Rehen und Rothirschen zer­
trampelt wird. Auf Flächen, die zuvor sehr 
intensiv mit Ziegen beweidet worden 
sind, waren sämtliche Pflanzen von der Erd­
oberfläche verschwunden, abgesehen von 
den Preißelbeeren und Krähenbeeren. Und 
gerade dort erlebten wir eine hervorra­
gende Heideverjüngung, nachdem die Zie­
gen fortgeschafft waren.

Dort wo Wacholder auftritt, werden 
diese so weit nach oben verbissen, wie die 
Schafe in die Höhe langen können. Wäh­
rend einer Exkursion zum Laboratorium 
Mols (bei Aarhus) wurde behauptet, daß 
Wacholder während des Winters gefressen 
wird, die Schafe ihn aber während des 
Sommers nicht anrühren.

Schafrassen

Wie bereits in Verbindung mit den Versu­
chen mit den Zitterpappeln gesagt wurde, 
streben wir mit Hilfe unserer Rückkreu­
zung zur „reinen" Form der Heidschnucke 
eine Schafrasse an, die der Ziege im Hin­
blick auf den Vorteil, Besenheide und Aspe 
zu fressen, ähnelt. Zugleich wollen wir den 
Nachteilen der Ziege entgehen: mangeln­
de Winterhärte, fehlende Absatzmöglich­
keit der Jungtiere und der Notwendigkeit, 
teure Einzäunungen aufzustellen.

Die Wirkung der Düngung

Vagn Johansen (1970) schrieb: „ ...wenn so 
viele Schafe auf der Heide laufen, tr itt 
durch die dabei unvermeidliche Dünger­
zufuhr unausweichlich ein Vordringen der 
Gräser ein". Diese Erfahrungen werden 
durch englische Untersuchungen bestätigt 
(vgl. Ma/rs1985), bei denen man versuchte, 
ein Stück Schafweide verarmen zu lassen, 
um die Heidevegetation zu fördern. Es 
zeigte sich dabei, daß eine Beweidung das 
Gebiet nicht verwüsten konnte. Die Nähr­
stoffversorgung wurde immer besser wäh­
rend der Maßnahmen, weil die Substanz­
menge, die von den Tieren aus dem Gebiet 
entfernt wurde, geringer war als der Be-

Abb. 8: Lüneburger Heide. Die von Schafen abgegraste Heide im Sommer 1984. 
Foto: B. Gade-Larsen.
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trag, der aus der Luft und durch Regen zu­
geführt wurde. Dies ließ sich jedoch än­
dern, wenn man die Tiere während der 
Nacht abtrieb, so daß ihre Exkremente an 
anderer Stelle aufgefangen werden konn­
ten. Im Gegensatz dazu konnte man auf­
grund des großen Stoffumsatzes artenrei­
chere Vegetation feststellen. Das ist auch 
das Prinzip, das in der Lüneburger Heide 
praktiziert wird, wo die Schäfer ihre Schafe 
während der Nacht in den Stall treiben.

Füchse

Zu Beginn meines Einsatzes im hiesigen 
Forstbezirk hatten w ir m it dem Problem zu 
tun, daß Füchse fast sämtliche Lämmer auf­
fraßen. Das gleiche geschah übrigens in 
den 70er Jahren im Waldgebiet „Vestsko- 
ven", w o ich seinerzeit meinen Dienst tat. 
Als bestes M itte l erwies sich ein Elektro- 
draht um die Gehege mit den Lämmern in 
Höhe der Fuchsschnauze.

Beaufsichtigung

Ich w ill im übrigen nicht zu sehr auf techni­
sche Fragen in Verbindung mit der Schaf­
haltung eingehen, abgesehen von einer Sa­
che: Schafe haben keinerlei Begriff von A r­
beitszeiten, Urlaub, Feiertagen usw. Es 
zeigt sich, daß sie eigentlich immer krank 
werden, Lämmer bekommen oder von 
Füchsen gestört werden, wenn die Tarif­
verträge die Auszahlung des doppelten 
Stundenlohnes vorsehen. Deshalb kann 
man von einigen Überraschungen spre­
chen, wenn es darum geht, die Beaufsichti­
gung der Herde nach Stundenlohn und Ta­
rifvertrag zu regeln. Außerdem bleibt mir 
unbegreiflich, wieso die Wollproduktion in 
anderen Ländern ein vernünftiges Ge­
schäft sein kann, hierzulande jedenfalls 
konnte über den Wollpreis noch nie der A r­
beitslohn fü r das Zusammentreiben und 
Scheren der Schafe finanziert werden. Wir 
sind nun in der glücklichen Lage, eine Re­
gelung mit einem professionellen Schäfer 
gefunden zu haben, der m it einer Rege­
lung über die Beaufsichtigung der Schafe 
einverstanden ist, die eine Entlohnung 
nach Anzahl der Mutterschafe und nicht 
pro Arbeitsstunde vorsieht. A uf diese 
Weise entspricht das Hüten der 700 M ut­
terschafe dem normalen Jahreslohn eines 
Waldarbeiters. Darüber hinaus stellt der 
Forstbezirk sämtliche Materialien und Fut­
te r zur Verfügung und bezahlt den Tier­
arzt - im Gegenzug bekommt das Forst­
am t Wolle und Lämmer.

Die Regelung ist nur praktikabel, da der 
Schäfer über großes Fachwissen und erfah­
rene Hütehunde verfügt. Die Hunde erset­
zen in vielen Fällen eine größere Versamm­
lung von Helfern, man stelle sich nur einmal 
den Umtrieb von einem Gehege zum ande­
ren, Tierarztkontrolle, Wurmkur, Scheren, 
Schlachten, Klauenpflege, Lammen, Vertei­
lung der einzelnen Gruppen an verschie­
dene Böcke u.a.m. vor. Rentabilität? Wir 
hoffen, daß w ir bei 700 Mutterschafen die 
Bilanz gerade eben ausgeglichen halten 
können. Eventuell müssen w ir uns zu einer 
größeren oder kleineren Anzahl Tiere ent­
schließen. Bedingung ist dabei allein, daß 
die Herde von einem Schäfer mit Hunden 
gehütet werden kann. Die große Frage ist, 
welche Umzäunungen mit im Haushalt be­
rücksichtigt werden müssen. Ein Großteil 
der Einfriedungen wird allein m it Rücksicht 
auf die Heidepflege angelegt - nicht weil 
sie fü r die Schafe erforderlich sind.

Wenn w ir einen recht großen Bestand 
von Schafen anstreben, geschieht das nicht 
allein, um die Rentabilität zu erhöhen, es ist 
auch eine große „Einsatzstärke" erforder­
lich. Unsere Erfahrungen deuten darauf 
hin, daß eine kurzfristige, intensive Bewei- 
dung einer längerwährenden, nur sporadi­
schen „Zerstörungsarbeit" der Tiere vorzu­
ziehen ist.

Abschließende Bemerkung

Es ist unsere Hoffnung, daß die Beweidung 
durch Schafe die Heide länger jung halten 
kann als normalerweise; so kann ein länge­
rer Abstand zwischen radikalen Maßnah­
men wie Abmähen und insbesondere Ab­
brennen erreicht werden. Zugleich streben 
w ir ein variationsreicheres Bild der Heide 
an.

Außerdem benutzen w ir Schafherden 
bei Versuchen zur Schaffung von Heide auf 
alten Äckern und bei der Pflege von feuch­
ten Niederungen, Almenden und unren­
tablen Feldern, wo es immer größere 
Schwierigkeiten gibt, Rinder zur Bewei­
dung zu finden.

Vielleicht können w ir auch in Verbin­
dung mit der Neupflanzung von Wald mit 
der Zeit dazu gezwungen sein, wieder alte 
Kultivierungsmethoden auf ehemaligem 
Ackerland anzuwenden. Das Hauptpro­
blem hier besteht darin, die Quecke unter 
Kontrolle zu halten. Dabei kann „Roundup" 
zur Anwendung kommen.

Man kann den Acker auch fü r einige 
Jahre brachlegen. Dann verschwindet die 
Quecke auf mageren Böden mit der Zeit

von alleine, an ihre Stelle tr it t  eine erträgli­
che Flora aus Trockenpflanzen, in der ohne 
weiteres Neupflanzungen möglich sind. In 
den dazwischenliegenden - o ft sehr vielen - 
Jahren kann das Gelände laut Aussage des 
früheren Försters Ejner Jacobsen beweidet 
werden, ohne daß sich dabei das Quecken­
gras vermehrt. Verschiedenlich ist geäu­
ßert worden, daß es m it Schafen hübscher 
aussieht!

Das schönste ist vielleicht ein großer 
Trupp von Schaf bocken mit schön ge­
wachsenen Hörnern. Wenn nur keine Weib­
chen dazwischen sind, gehen sie nicht auf­
einander los.

3.4 Ökonomie

Tabelle 3 zeigt einen Vergleich zwischen 
den verschiedenen Behandlungsmetho­
den. Wenn man von den recht unterschied­
lichen und teuren Maßnahmen wie der Be­
seitigung der Kiefern und Zitterpappeln 
absieht und sich m it Eingriffen ohne Betei­
ligung von Tieren begnügt, ist im Bereich 
des Forstbezirkes Ulfborg eine ausrei­
chende Pflege der Heide zu einem durch­
schnittlichen Preis von 150 bis 200 Kronen 
pro Hektar pro Jahr möglich.

4. Schlußbemerkung

Es ist eine Sache, zu versuchen, die existie­
renden Heiden als eine A rt Museum zu be­
wahren, indem man die Nutzungsforrnen 
der Heidebauern nachahmt. M it der Zeit 
klappt es ganz gut.

Etwas ganz anderes wäre es, Heide auf 
stillgelegten Agrarflächen wiederentste­
hen zu lassen, so wie es in bestimmten Krei­
sen derzeit als Wunsch geäußert wird.

In einigen Fällen können Heidepflanzen 
von alleine einwandern, wenn man die Flä­
che nur sich selbst überläßt. Aber o ffen­
sichtlich nur, wenn magerer Boden mit w e­
nig Humus, Kalk und Dünger die Ausgangs­
lage bildet. Degn (Literaturliste Pkt. 4) hat 
entsprechend eine Bildung von 10 Prozent 
Heide auf einem früheren Acker nach 
zehnjähriger Brache nachgewiesen. Dar- 
überhinaus mangelt es an praktischen Bei­
spielen. Man kann an vielen Stellen beson­
ders auffällig auf militärischen Übungsge­
bieten West-Seelands - ehemalige Äcker 
sehen, die selbst 30 bis 50 Jahre seit Ende 
der Nutzung hauptsächlich mit Gras be­
wachsen sind. Daneben ist langsame Aus­
breitung von Gebüsch und Bäumen zu 
beobachten - und hier und da ein wenig 
Besenheide.
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Tabelle 3: Preise fü r verschiedene Methoden zur Pflege von Heide flächen. Der Stun­
denlohnniveau liegt bei 80 Kr. Die Zahlenangaben beruhen a u f Schätzungen, da die 
behandelten Flächen recht unterschiedlich sind.

Abbrennen der Heide (bei jeweils 10 - 30 ha) 450 - 1.300

Mähen der Heide ohne Entfernen der Heide 1 .0 0 0  - 2.000

Mähen incl. Entfernung Besenheide (Ballen) 2 -4

Verkauf von (guter, frischer) Besenheide zum Dachdecken 
- Nettoeinnahmen 2 .0 0 0

Verkauf von (schlechter) Heide für biol. Filter und Drainage 0

Beseitigung dichter Bestände alter Kiefern, bei Verkauf als 
Holzschnitzel - Netto 0

Beseitigung dichten Kieferbestandes, wenn 
abgebrannt werden soll 10.000 - 30.000

Beseitigung kleiner Kiefern, alle 5 Jahre mit Handkraft je 300 - 3.000

Schafbeweidung (gegen Espe) 20 ha (Abschreibung Zaun über 10 Jahre) 
(Dauerergebnis unsicher, o ft über 10 Jahre)
Zahlen sind variabel jährlich 350 - 500 
Abbrennen plus „Roundup" gegen Aspe (Dauer 2 - 3 Jahre) insgesamt 3.500 
Ziegen gegen Espe, siehe Abschn. 2.3 variabler und teurer als Schafe

Allerdings hat ein solches Areal, unge­
achtet des Anteils an Heide, mehr den Cha­
rakter einer extensiv genutzten Almende 
als den einer Heide. Am meisten vermißt 
man die feuchten Niederungen, aber die 
kommen so schnell nicht wieder, wo die 
Ortsteinschicht erst einmal durch Tiefpflü­
gen durchbrochen ist.

Wenn die Forstbezirke als ausführende 
Unternehmen auch den Wunsch haben 
sollten, die Besenheide wieder zu vermeh­
ren, sind zuvor größere Versuche erforder­
lich. Wir haben es im Laufe vieler Jahre ver­
sucht, aber es hat sich gezeigt, daß land­
wirtschaftliche Flächen so leicht nicht wie­
der „ruiniert" werden können.
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Veröffentlichungen aus der NNA

NNA-Berichte*

Band 1 (1988)
Heft 1: Der Landschaftsrahmenplan • 75 Seiten
Heft 2: Möglichkeiten, Probleme und Aussichten der Auswilde­

rung von Birkwild; Schutz und Status der Rauhfußhühner 
in Niedersachsen • 60 Seiten

Band 2 (1989)
Heft 1: Eutrophierung - das gravierendste Problem im Natur­

schutz? • 70 Seiten
Heft 2: 1. Adventskolloquium der NNA ■ 56 Seiten
Heft 3: Naturgemäße Waldwirtschaft und Naturschutz-51 Seiten
Band 3 (1990)
Heft 1: Obstbäume in der Landschaft/Alte Haustierrassen im 

norddeutschen Raum • 50 Seiten
Heft 2: (vergriffen)

Extensivierung und Flächenstillegung in der Landwirt­
schaft / Bodenorganismen und Bodenschutz • 56 Seiten 

Heft 3: Naturschutzforschung in Deutschland • 70 Seiten 
Sonderheft
Biologisch-ökologische Begleituntersuchung zum Bau und Be­
trieb von Windkraftanlagen -  Endbericht • 124 Seiten
Band 4 (1991)
Heft 1: Einsatz und unkontrollierte Ausbreitung fremdländischer 

Pflanzen - Florenverfälschung oder ökologisch beden­
kenlos?/Naturschutz im Gewerbegebiet • 88 Seiten

Heft 2: Naturwälder in Niedersachsen - Bedeutung, Behandlung, 
Erforschung • 80 Seiten

Band 5 (1992)
Heft 1: (vergriffen) Ziele des Naturschutzes - Veränderte Rah­

menbedingungen erfordern weiterführende Konzepte • 
8 8  Seiten

Heft 2: Naturschutzkonzepte für das Europareservat Dümmer - 
aktueller Forschungsstand und Perspektive • 72 Seiten

Heft 3: Naturorientierte Abwasserbehandlung • 66 Seiten
Heft 4: Extensivierung der Grünlandnutzung - Technische und 

fachliche Grundlagen • 80 Seiten
Sonderheft (vergriffen)
Betreuung und Überwachung von Schutzgebieten • 96 Seiten 
Band 6 (1993)
Heft 1: Landschaftsästhetik-eine Aufgabe für den Naturschutz? 

• 48 Seiten
Heft 2: „Ranger" in Schutzgebieten - Ehrenamt oder staatliche 

Aufgabe? ■ 114 Seiten
Heft 3: Methoden und aktuelle Probleme der Heidepflege • 80 

Seiten

* Bezug über NNA; erfolgt auf Einzelanforderung.
Alle Hefte werden gegen eine Schutzgebühr abgegeben 
(je nach Umfang zwischen 5,— DM und 15,— DM).
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Veröffentlichungen aus der NNA

Mitteilungen aus der NNA*

1. Jahrgang (1990)
Heft 1: Seminarbeiträge zu den Themen

-  Naturnahe Gestaltung von Weg- und Feldrainen
-  Dorfökologie in der Dorferneuerung
-  Beauftragte für Naturschutz in Niedersachsen: 

Anspruch und Wirklichkeit
-  Bodenabbau: fachliche und rechtliche Grundlagen 

(Tätigkeitsbericht vom FÖJ 1988/89)
Heft 2: (vergriffen) • Beiträge aus dem Seminar

-  Der Landschaftsrahmenplan: Leitbild und Zielkonzept, 
14./15. März 1989 in Hannover

Heft 3: Seminarbeiträge zu den Themen
-  Landschaftswacht: Aufgaben, Vollzugsprobleme 

und Lösungsansätze
-  Naturschutzpädagogik
Aus der laufenden Forschung an der NNA
-  Belastung der Lüneburger Heide durch manöver­

bedingten Staubeintrag
-Auftreten und Verteilung von Laufkäfern im Pietzmoor 

und Freyerser Moor 
Heft 4: Kunstausstellung „Integration"
Heft 5: (vergriffen) Helft Nordsee und Ostsee

-  Urlauber-Parlament Schleswig-Holstein - Bericht über 
die 2. Sitzung am 24V25. November in Bonn

2. Jahrgang (1991)
Heft 1: Beiträge aus dem Seminar

-  Das Niedersächsische Moorschutzprogramm
- eine Bilanz - 23./24. Oktober 1990 in Oldenburg

Heft 2: Beiträge aus den Seminaren
-  Obstbäume in der Landschaft
-  Biotopkartierung im besiedelten Bereich
-  Sicherung dörflicher Wildkrautgesellschaften 
Einzelbeiträge zu besonderen Themen
-  Die Hartholzaue und ihr Obstgehölzanteil
-  Der Bauer in der Industriegeseilschaft 
Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Das Projekt Streuobstwiese 1988-1990

Heft 3: Beiträge aus dem Fachgespräch
-  Feststellung, Verfolgung und Verurteilung von Verge­

hen nach MARPOL I, II und V
Beitrag vom 3. Adventskolloquium der NNA
-  Synethie und Alloethie bei Anatiden
Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Ökologie von Kleingewässern auf militärischen 
Übungsflächen
-  Untersuchungen zur Krankheitsbelastung von Möwen 

aus Norddeutschland
-  Ergebnisse des "Beached Bird Survey"

Heft 4: Beiträge aus den Seminaren
-  Bodenentsiegelung
-  Naturnahe Anlage und Pflege von Grünanlagen
-  Naturschutzgebiete: Kontrolle ihrer Entwicklung und 

Überwachung
Heft 5: Beiträge aus den Seminaren

-  Naturschutz in der Raumplanung
-  Naturschutzpädagogische Angebote und ihre Nutzung 

durch Schulen
-  Extensive Nutztierhaltung
-  Wegraine wiederentdecken
Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Fledermäuse im NSG Lüneburger Heide
-  Untersuchungen von Rehwildpopulationen im Bereich 

der Lüneburger Heide
Heft 6: Beiträge aus den Seminaren

-  Herbizidverzicht in Städten und Gemeinden 
Erfahrungen und Probleme

-  Renaturierung von Fließgewässern im norddeutschen 
Flachland

-  Der Kreisbeauftragte für Naturschutz im Spannungs­
feld von Behörden, Verbänden und Öffentlichkeit

Beitrag vom 3. Adventskolloquium der NNA
-  Die Rolle der Zoologie im Naturschutz

Heft 7: Beiträge aus dem Fachverwaltungslehrgang
Landespflege für Referendare der Fachrichtung 
Landespflege aus den Bundesländern vom 
1. bis 5.10.1990 in Hannover

3. Jahrgang (1992)
Heft 1: Beiträge aus dem Fachverwaltungslehrgang 

Landespflege (Fortsetzung)
-  Landwirtschaft und Naturschutz
-  Ordnungswidrigkeiten und Straftaten im Naturschutz 

Heft 2: Beiträge aus den Seminaren
-  Allgemeiner Biotopschutz - Umsetzung des §37 NNatG
-  Landschaftsplanung der Gemeinden
-  Bauleitplanung und Naturschutz 
Beiträge vom 3. Adventskolloquium der NNA
-  Natur produzieren - ein neues Produktionsprogramm 

für den Bauern
-  Ornithopoesie
-  Vergleichende Untersuchung der Libellenfauna im 

Oberlauf der Böhme
4. Jahrgang (1993)
Heft 1: Beiträge aus den Seminaren

-  Naturnahe Anlage und Pflege von Rasen- und 
Wiesenflächen

-  Zur Situation des Naturschutzes in der Feldmark
-  Die Zukunft des Naturschutzgebiets Lüneburger Heide

Sonderheft
„Einer trage des Anderen Last" 12782 Tage Soltau-Lüneburg- 

Abkommen
Heft 2: Beiträge aus dem Seminar

-  Betreuung von Schutzgebieten und schutzwürdigen 
Biotopen

Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Tritt- und Ruderalgesellschaften auf Hof Möhr
-  Eulen im Siedlungsgebiet der Lüneburger Heide
-  Bibliographie Säugetierkunde

Heft 3: Beiträge aus den Seminaren
-  Vollzug der Eingriffsregelung
-  Naturschutz in der Umweltverträglichkeitsprüfung
-  Bauleitplanung und Naturschutz 

Heft 4: Beiträge aus den Seminaren
-  Naturschutz bei Planung, Bau und Unterhaltung von 

Straßen
-  Modelle der Kooperation zwischen Naturschutz und 

Landwirtschaft
-  Naturschutz in der Landwirtschaft

Heft 5: Beiträge aus den Seminaren
-  Naturschutz in der Forstwirtschaft
-  Biologie und Schutz der Fledermäuse im Wald

Heft 6: Beiträge aus den Seminaren
-  Positiv- und Erlaubnislisten - neue Wege im Artenschutz
-  Normen und Naturschutz
-  Standortbestimmung im Naturschutz

Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Die Pflanzenkläranlage der NNA - Betrieb und Unter­

suchungsergebnisse

* Bezug über NNA; erfolgt auf Einzelanforderung.
Alle Hefte werden gegen eine Schutzgebühr abgegeben.
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